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„Ralfchen“, meinte meine Mutter, „wäre das nichts für dich?“
 
Wie die Orgelpfeifen aufgereiht standen mein Vater, meine Mutter und ich vor dem Einkaufsmarkt Schätzlein. Alle eifrig an einem Eishörnchen am Schlecken, was uns mein Vater vorher auf unserem Sonntagsspaziergang durchs Städtchen an der Eisdiele ums Eck großzügig spendiert hatte. Mein Vater Haselnuss und Vanille, meine Mutter Vanille und Erdbeere und ich Schleckermäulchen hatte drei Bällchen Schokolade.
 
Gemeinsam schauten wir auf den Aushang im Schaufenster, der ungefähr das Format von einem Zeichenblock hatte. Das Unternehmen bot für den Beruf Einzelhandelskaufmann Ausbildungsplätze an.
 
„Ich will aber Koch werden“, kam es trotzig aus meinem schokoladeneisverschmierten Mund.
 
„Aber denk daran, Ralfchen, du musst dann bestimmt immer Samstag und Sonntag arbeiten. Auch abends. Und schlimmstenfalls an allen Feiertagen“, redete mir meine Mutter zum gefühlten tausendsten Male ins Gewissen.
 
Es half nichts. Alle Argumente, die vielleicht dagegen sprachen, prallten an mir wie sonst was ab.
 
Schon seit Wochen führten meine Mutter und ich endlose Gespräche über meine Berufswahl. Und die liefen immer nur auf einen Beruf hin. Koch!
 
Ich verhielt mich dabei, wie ungefähr der Suppenkasper, der da so lange auf seinem Stuhl wippte, bis er schließlich hinterrücks umfiel und dabei ständig am Maulen war: „Nein, meine Suppe ess ich nicht! Nein, meine Suppe ess ich nicht! Nein, ich will Koch werden! Nein, ich will Koch werden!“
 
Zu der Zeit wusste ich selbstverständlich noch nicht, auf welch einen aberwitzigen Trip ich mich da bald begeben würde, wenn die strahlend weiße Kochmütze meine minderjährige Matschbirne begrub.
 
Mit Ach und Krach hatte ich gerade den Hauptschulabschluss gepackt, befand mich mitten in den großen Ferien und stand nun also, wie aus dem Nichts, vor der ersten großen Entscheidung meines Lebens.
 
Was willste mal werden? Groß und stark vielleicht? Oder eher Feuerwehrmann, Bäcker, Bürohengst, Schlachter, Auftragskiller, Straßenarbeiter oder Polizist? Ich hatte absolut keine Ahnung! Nichts was mich wirklich interessierte. Außer, ja, außer vielleicht eben Koch. Warum eigentlich? Weil mir nichts auf die Schnelle einfiel? Weil ich mir überhaupt keine ernsthaften Gedanken darüber machte, welche schwerwiegenden Folgen das haben könnte? Oder weil ich mitten in der Pubertät steckte und solche Gedanken mich schlichtweg einfach überforderten?
 
In den 70ern hatte man noch keinen Plan. Als 15-jähriger wollte man sich noch unbekümmert durch die Weltgeschichte schlängeln. Da war der Gedanke zur Berufswahl einfach völlig absurd. Eben lag ich noch faul auf der heimatlichen Couch mit einem Comic in der Hand und von heute auf morgen sollte dieses so sorglose Teenagerleben jäh einen Abbruch erleiden? Ich sollte den Ernst des Lebens kennen lernen? Häh? Wie jetzt? Darauf hatte mich doch keiner vorbereitet. Das ging alles viel zu schnell. Gab es das Wort Plan überhaupt schon zu der Zeit? Ich hatte meine Bedenken. Ich hatte Angst. Ich hatte eine Brille. In meiner begriffsstutzigen schieren Verzweiflung klammerte ich mich an den Begriff Koch fest. Das war das einzige, was ich bisher aus dem Berufsleben kannte.
 
Alles andere sagte mir ja nichts. Ich hatte keine Erfahrungen als Feuerwehrmann, Bäcker, Bürohengst, Schlachter, Auftragskiller, Straßenarbeiter oder Polizist, aber als Koch hatte ich zumindest einen winzigkleinen Ansatz gefunden, da wir im letzen Jahr das Fach „Hauswirtschaftslehre“ hinzubekommen hatten. Um ehrlich zu sein, machte mir das Fach aber so gar keinen Spaß. Ich war heilfroh, wenn die Doppelstunde vorbei war.
 
Die zuständige Lehrerin teilte uns in Grüppchen auf, die jeweils aus zwei Mädchen und zwei Jungen bestand. Zu viert saßen wir an einem Tisch und mussten in den kommenden 90 Minuten die Lebensmittel verarbeiten, die uns zugeteilt waren.
 
Keiner von uns hatte eine Ahnung. Lebensmittel? Verarbeiten? Nun ja, so schmeckte dann auch meist das Endresultat. Obwohl unsere Gruppe noch im gediegenen Mittelfeld lag und wir kleinere Dramen am Herd geschickt kompensieren konnten, waren in einer anderen Gruppe zwei Totalausfälle dabei.
 
In einer dieser Stunden stand auf dem Essensplan als Nachtisch Bananenquark. Gut, Bananenquark kenne ich, da wird ein Pfund Magerquark aus der Verpackung in die Rührschüssel geworfen, Milch dazu und mit einem Handschneebesen cremig gerührt und, ja, Zucker für die Süße durfte auch nicht fehlen. Dann die Bananen schälen und in nicht so dicke Scheiben schneiden und dem Quark zugeben. Gesagt, getan, wir waren schnell fertig und linsten zu der Katastrophengruppe rüber, wo die beiden Künstler dazu auserkoren waren, den Nachtisch zuzubereiten. Erst sah deren Vorgehensweise ganz normal aus, so wie bei uns eben. Der Quark wurde lieblos und ohne echtes Gefühl in die Schüssel geklatscht, dann goss einer dieser traumatisierten Feinmotoriker Vollmilch über den noch völlig arglosen Quark. Zucker wurde achtlos hinterher gekippt. In der Zwischenzeit hatte der zweite heranwachsende Emporkömmling des Chaos-Teams die Bananen geschält und schmiss sie bedenkenlos beide am Stück hinein. Auch der Lehrerin war dieser Vorfall nicht entgangen.
 
„Und nu?“, fragte sie etwas kühn die beiden angehenden Küchenhelden. „Da brauchen wir jetzt einen Mixer, sonst müssen wir ja so lange mit einem Schneebesen rühren“, tönte einer der Schlaumeier.
 
„Ja, dann macht das mal“, ermunterte die Lehrerin die Beiden in einem ganz ruhigen Ton, vielleicht im Glauben, dass einer von ihnen noch rechtzeitig das Licht der Welt erblickt und dabei das zugegebenermaßen noch nicht voll funktionstüchtige Hirn anschalten würde.
 
Aber nichts dergleichen geschah. Und so schaltete der Neunmalkluge, der uns soeben mit seiner geistreichen Aussage auf einen noch völlig unerforschten Küchenpfad winkte, ohne große Überlegung den Mixer direkt auf volle Stufe ein und fuhrwerkte wie ein Weltmeister in der Schüssel herum. Der Quark wusste nicht, wie ihm geschah, hilflos war er dem Treiben des mixerschwingenden Grenzdebilen ausgeliefert. Die Bananen versuchten in Todesangst nach links und rechts an den Rand der Schüssel zu fliehen, doch nach und nach, als die Milch sich mit dem schwindlig gerührten Quark verbündete, fiel auch die letzte Banane völlig zerfetzt ins Koma und versank in den Fluten einer nicht schön anzusehenden Suppe mit, na ja, eben Bananengeschmack.
 
Die Lehrerin und die restlichen Gruppen hatten sich das Schauspiel von dem brutalen Gemetzel zweier schutzlos ausgelieferten Bananen aus sicherer Entfernung angeschaut. Die Lehrerin war während dieser fragwürdigen Zeremonie auffällig gelassen geblieben, aber am Ende konnte sie ihre Fassungslosigkeit dann doch nicht mehr verbergen. Sicher, sie hatte die Barbaren ins offene Messer laufen lassen und die Bananenmörder bekamen hinterher auch für ihre Tat eine glatte sechs, aber am Ende dieses verhängnisvollen Tages wussten sie selbst, dass ihre Technik nicht so ganz in Ordnung war.
 
Und die beiden Bananen? Sie kamen in Frieden in dieses ihr so fremde Land, in der Absicht von schlecht angezogenen Hauptschülern in Scheiben geschnitten zu werden, um dann vorsichtig im Quark untergehoben zu werden. Doch dieses Paradies haben sie nie erleben dürfen.
 
 
 
 

    
        Der Ernst des Lebens beginnt

     

 
 

 
 Das Telefon klingelte. Meine Mutter nahm ab und es klang wichtig. Wichtig für mich. Ich sollte mein erstes Vorstellungsgespräch haben. Der gutbürgerliche Gasthof Heinrich suchte einen Kochlehrling. 
 
 Am frühen Abend des nächsten Tages standen wir Drei auf der Matte. Werner Heinrich, der Inhaber, begrüßte uns und bat uns in das Gesellschaftszimmer. Herr Heinrich war für mich schmaler Hering eine imposante Erscheinung. Eine kräftige Gestalt, etwas jünger als meine Eltern, tierisch groß mit einem nicht zu übersehenden Bauch im Anschlag, und einer Stimme, die mir auf der Stelle gleichermaßen Furcht sowie einen Heidenrespekt einflößte. Ich war verwirrt, hatte richtig Bammel. Und bekam erst einmal eine Limo vorgesetzt. 
 
 Wie das Gespräch dann im Einzelnen verlaufen ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich saß vermutlich völlig apathisch auf meinem Stuhl, nickte hier und da brav in die Kamera, wenn ich etwas gefragt wurde, und am Schluss sagte ich wahrscheinlich ganz tapfer und gequält lächelnd: „Ja, ich will.“ 
 
 Denn nach einer knappen halben Stunde saßen wir wieder im Auto, auf dem Weg nach Hause und ich hatte die zunächst mündliche Zusage, dass in zwei Tagen meine Kochlehre beginnen würde. Was für ein Schock! Dabei hatte ich doch noch drei Wochen Sommerferien vor mir! Pah, das war so unfair! 
 
 Meine Eltern hingegen waren ganz aus dem Häuschen! Oh, Gasthof Heinrich, eine gute Adresse! „Die haben viel zu tun, Ralfchen“, sagte meine Mutter in ihrer etwas übertriebenen Fröhlichkeit und drehte sich mit leuchtenden Augen zu mir um, „da stehen immer Autos auf dem Parkplatz.“ 
 
 Ich wusste nicht wie mir geschah! Ich fühlte mich wie von einer Dampfwalze platt gedrückt. So rasant schnell hatte ich mir meinen Einstieg ins Berufsleben sicherlich nicht vorgestellt. Ich hatte mir so rein gar nichts vorgestellt. Aber jetzt sollte sich mein pubertäres Gefasel tatsächlich rächen. 
 
 

 
 Zwei Tage später im selben Theater! Mit dem Fahrrad wäre ich, wenn ich, wie normalerweise bei mir üblich, wie ein Irrer in die Pedale getreten hätte, in knapp einer Viertelstunde da gewesen. Nach guten 30 Minuten stieg ich also vom Sattel, lehnte mein Fahrrad links neben den Eingang und betrat kurz nach zehn Uhr morgens die gute Stube. Mir war unendlich flau. Jetzt gab es kein Zurück mehr! 
 
 Es war der erste Tag nach dem dreiwöchigen Betriebsurlaub. Herr Heinrich stand hinter der Theke und begrüßte mich sofort laut einladend mit den Worten: „Na, Jung!“ 
 
 Ich zuckte augenblicklich zusammen. Ein von mir gestottertes „’n Morgen“ folgte. 
 
 „Na, dann komm mal mit.“ 
 
 An der Theke saßen auch schon die ersten Frühschoppengäste, vereint mit ihrem Bier und vor sich hinbrabbelnd. Ich ging um die Theke herum und folgte meinem zukünftigen Chef verschüchtert in die Küche. Mit einem ordentlichen Ruck stieß der die Schiebetür zur Seite und schon standen wir an dem Ort, der in den nächsten Jahren mein zweites Zuhause sein würde. 
 
 Zuerst erblickte ich, unmittelbar rechts neben uns, einen Mann in leicht gebückter Haltung über einer großen roten Schüssel stehend, der seine beiden Händen in Hackfleischmasse begraben hatte. Der Mann, Anfang 40 schätze ich mal, war wie ein echter Koch gekleidet. Diese noch frisch blütenweiße Kochjacke machte sofort mächtig Eindruck auf mich. Sah irgendwie sehr nobel aus. Nur, er hatte keine Kochmütze auf und so hatte man einen freien Blick auf sein Haupthaar, oder besser formuliert, auf seine glänzende Halbglatze. Das schien dann wohl mein zweiter Chef zu werden. 
 
 „So, Herr Grothe, das ist unser neuer Kochlehrling. Gell, Jung?“ Heinrich schaute erst seinen Koch an und dann mich. 
 
 Herr Grothe richtete sich etwas auf, nahm seinen rechten Arm aus der Schüssel, wischte sich die Hackfleischmasse notdürftig von der Hand ab und streckte sie mir mit einem kurzen knappen, aber freundlichen „Hallo“ entgegen. Ich nahm seine Hand und jetzt wusste ich schon mal so ungefähr, wie sich Hackfleisch am Körper anfühlt. Dann war Herr Grothe wieder in seine Arbeit vertieft. 
 
 Heinrich unternahm den Versuch, mich durch die Küche zu führen. Aber schon an der Durchreiche brach er ab, weil vorne an der Theke das Telefon läutete. „Machen Sie das“, bellte Herr Heinrich in Richtung seines Kochs und war auch schon wieder hinter der Theke verschwunden. Herr Grothe brummelte was vor sich hin, was ich nicht verstand. 
 
 Plötzlich hörte ich hinter mir Geräusche. Ich drehte mich um und bemerkte nun erst, dass im Gang von der Theke in die Küche noch eine Treppe nach oben ging, wo im Eiltempo die drei Söhne des Hauses herunterlärmten. Dahinter die Gemahlin von Werner, Frau Roswitha Heinrich. Ah, dachte ich bei mir, die haben also da oben ihre Wohnung. 
 
 Ich trat manierlich einige Schritte weit in die Küche rein, um den Herrschaften Platz zu machen. Die Söhne nahmen eigentlich kaum Notiz von mir und rauschten ohne einen Ton vorbei. Frau Roswitha Heinrich hingegen blieb vor mir stehen und begrüßte über meine Schulter hinweg zunächst ihren Koch und dann mich. Sie sah bei meinem Anblick nicht wirklich erfreut aus, sondern musterte mich geringschätzig, um nicht zu sagen: von oben herab. Sie schien mir ganz schön eingebildet zu sein. Das komplette Gegenteil von ihrem Mann, der laut polternd, etwas tapsig und bodenständig daherkam. Sie hingegen vermittelte sofort in Wort und Bild den Eindruck der Grande Madame. 
 
 Madame schritt nun erhobenen Hauptes, wie die Königin Mutter von England, an die Theke und nickte flüchtig, als wenn sie es überhaupt nicht nötig hätte, der eingefleischten Frühschoppenschar zu. 
 
 Was für ein Auftritt! Kaum zehn Minuten hier und ich war fix und alle! Mit solch einer arroganten Pute als Chefin hatte ich nicht gerechnet. 
 
 Zu diesem Zeitpunkt wusste ich arme Wurst selbstverständlich noch nicht, dass ich mit meiner Unterschrift unter dem Lehrvertrag auf einem Sklavenschiff angeheuert hatte. Rettungswesten? Fehlanzeige an Bord! Die nächsten Jahre stand ich immer kurz vorm Ertrinken! 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Der Pudding-Junkie

     

 
 

 
 Bisher hatte ich eine glückliche und unbekümmerte Kindheit genossen und was richtig Schlimmes hatte ich auch noch nicht erlebt. Für mich war die Welt nicht nur am Morgen in Ordnung, sondern den lieben langen Tag. Und so schlitterte ich zutraulich, wie ein kleiner Hundewelpe, leichtgläubig und ohne jegliche Vorahnung ungebremst in meine berufliche Misere! 
 
 Ich hätte auf meine Mutter hören sollen. Dieses eine Mal nur! Konnte ich denn ahnen, dass der Koch zu dieser Zeit als der zweitschwerste Beruf durchging, direkt hinter dem Bergmann? 
 
 Keiner hatte mich vorher über die Arbeitszeiten informiert. Oder vielleicht doch und ich hatte einfach nicht zugehört? Die Bezeichnung Teildienst war mir vorher nicht bekannt. Das bedeutete, dass der gesamte Tag futsch war. Morgens ab 10:00 Uhr ging es los bis mittags um 14:00 Uhr. Und abends erneut antreten von 18:00 Uhr bis 22:00 Uhr. Das zunächst fünfeinhalb Tage lang. Montags war Ruhetag. Dienstags ab 16:30 Uhr begann dann wieder unser Dienst. 
 
 Der Begriff Jugendarbeitsschutzgesetz hatte in den Räumlichkeiten des Gasthofs Heinrich noch nicht die Runde gemacht. Meine Eltern schien das Thema auch kalt zu lassen. Woher sollte ich sonst bitteschön etwas in der Richtung erfahren, wenn nicht von den Erwachsenen? Aber die hielten sich alle schön bedeckt und ich dachte natürlich, das hätte alles seine Richtigkeit. Meine Güte, ich war gerade mal fünfzehn, noch tiefgrün hinter den Ohren und hätte das erste Jahr in meiner Ausbildung nur bis 20.00 Uhr arbeiten dürfen. Außerdem hätte mir in der ersten Zeit auch ab und zu mal ein freies Wochenende zugestanden. Aber nichts dergleichen geschah. 
 
 Und was war mit Pausen? Die lernte ich während meiner Lehrzeit auch nicht persönlich kennen. Nur aus der Entfernung winkten sie mir mal kurz zu. Die Herrschaften von der Frühstückspause, Kaffeepause, Mittagspause, Essenspause, Zigarettenpause, Pinkelpause hatten während der Arbeitszeiten absolute Funkstille und waren wie ein rotes Tuch für Fürstin von und zu Heinrich. 
 
 Herr Grothe und ich arbeiteten an einem Stück durch. Ich habe es seit dem Tage, als ich das erste Mal in meiner nigelnagelneuen Kochgarnitur steckte, nicht anders kennengelernt. Und dachte natürlich, das wäre auch alles völlig normal! Wenn man dann aber tatsächlich mal so draufgängerisch war, um nur mal für einige wenige Sekunden innehielt, um seinen arg geplagten Füßen ein wenig Ruhe zu gönnen, und die Königin Mutter genau in diesem Augenblick die Küche betrat, wurde man sofort von ihr mit einem äußerst gefährlich schrägen Blick bestraft. Jahrhunderte zuvor wären wir mit Sicherheit direkt an die Wand für, in ihren Augen, unverzeihliches Vergehen gestellt worden. Rübe ab, der nächste Koch bitte! 
 
 

 
 Nach und nach lernte ich die drei Wüstensöhne des Herrn und Frau Sultan ein wenig besser kennen. Das waren, wie konnte es anders sein, richtige Paschas. 
 
 Den Ältesten, Werner junior, kannte ich schon vom Sehen aus der Parallelklasse an der Hauptschule. Während ich aus der Neunten abgegangen war, machte er noch das zehnte Schuljahr voll. Sonderlich viel Kontakt hatten wir sowieso nie gehabt. Optisch kam er seinen Vater sehr nahe, aber ansonsten war er ganz wie die Mutter Kaiserin, hochnäsig und sich als was Besseres fühlen. 
 
 Der Mittlere, Thomas, war noch am normalsten von den Dreien geraten. Er hatte zwar auch eine ganz schön freche Klappe, aber er war in seiner Art nie so anmaßend oder selbstgefällig wie die anderen beiden. Eigentlich, bis auf mehrere Abstriche, ein prima Junge, mit dem ich mich unter anderen Gegebenheiten sogar hätte anfreunden können. 
 
 Frank, der Jüngste, war der ungekrönte Liebling der Königin Mutter. Er durfte alles, er bekam alles! Mutti ließ ihm alles, wirklich gottverdammt alles durchgehen! So ein richtig unverschämtes, hoffnungslos verzogenes und verwöhntes Muttersöhnchen. Der bereitete uns in der Küche nur Ärger und zusätzlichen Stress. Und wehe dem, Herr Grothe vergriff sich mal ein ganz klein wenig im Ton oder richtete gar ein winziges Wort des Widerstands an diesen rotzfrechen Bengel. Dann wurde sofort losgeheult, zur Mami gelaufen und gepetzt. Ein ganz niederträchtiges Kind war das! Furchtbar! Dieses Geschreie, dieses Geheule in der Küche! Es war nicht zu ertragen! Und das fast jeden Tag! 
 
 Wenn Frank aus der Schule kam, so gegen zwölf, halbeins, stürmte er zunächst die Küche. Wir waren gerade mittendrin im Mittagsgeschäft. Nun ja, eigentlich ja nur Herr Grothe, ich half so gut ich konnte mit leichten Handreichungen. Natürlich hatte da ein Achtjähriger nichts zu suchen. Aber trotzdem, die königliche Pute Roswitha, die am Mittag meist den Thekendienst übernahm, sah sich nicht in der Pflicht, ihre Brut aus der Küche zu verbannen. So lief er meist schreiend um uns rum und suchte wie im Wahn nach dem Nachtisch. 
 
 Wenn es Pudding gab – und der stand in der Woche mindestens drei bis vier Mal auf der Karte – brannten bei dem kleinen undankbaren Geschöpf alle erdenklichen Sicherungen durch. Er nahm seine ganze Kraft zusammen, um mit seinen kleinen Patschehändchen die große Kühlschranktür zu öffnen. Das schaffte er auch meist tatsächlich. Dann versuchte er, die Schale mit dem Pudding aus dem Regal zu bugsieren. Bei Herrn Grothe schrillten dann natürlich direkt sämtliche Alarmglocken, denn er wusste ja schon, was kommt. Alle Anstrengungen, den durchgedrehten Knirps zu beruhigen halfen nicht. Der ließ einfach nicht los. Und schrie dabei wie am Spieß. Das war ein Bild! Ein völlig entnervter Koch und ein kleiner Brüllaffe mit hochrotem Kopf zerrten gemeinsam an der Schüssel. Das war dann meist das Zeichen, dass die Schiebetür aufgerissen wurde und Madame höchstpersönlich in die Küche rauschte. Fehlte nur noch der ausgerollte rote Teppich! Das ausgepumpte, schrill jammernde Etwas ließ augenblicklich los, lief völlig erschöpft vom hart umkämpften Wettstreit und tränenüberströmt zur Königin des Hauses. Sie schaute daraufhin sehr streng ihren Koch an, als ob er für diesen ganzen Budenzauber höchstpersönlich verantwortlich wäre, und es allein seine Schuld wäre, dass die Knalltüte sich nun an ihrem Rockzipfel die Augen ausheulte. Dann nahm sie ihr plärrendes Früchtchen unterm Arm und verschwand mit ihm nach vorne. Wir konnten kurz aufatmen. Bis zum nächsten Tag halt! Dann begann das Drama wieder von vorne. 
 
 Aber das war beileibe noch nicht alles! Denn wenn Mutti mal nicht da war, ging so richtig die Kuh fliegen! Da gab es dann überhaupt kein Halten mehr! Alle Hemmungen wurden über Bord geworfen! Mehrmals wurde ich fassungslos Zeuge, wie der kleine gewissenlose Pudding-Junkie sich die Schale aus dem Kühlschrank griff und mit einem Esslöffel darin rummatschte. So schnell konnten wir manchmal gar nicht gucken. Oft genug kamen wir viel zu spät, um ihm sein Kampfgerät aus der Hand zu reißen, da war er schon drei bis vier Mal damit abgetaucht. Er war dann meistens überall vollgekleckert mit Pudding, der bis oben hin zu seinen glühend roten Wangen reichte und von seiner speckigen kleinen Lederhose abtropfte, die er im Sommer fast jeden Tag trug. 
 
 Wenn es z. B. zur Erdbeerzeit Quark gab und wir ihn schon draußen fertig stehen hatten, ging der kleine Pflaumenaugust wie selbstverständlich einfach mit seiner Hand in die Schüssel, schleckte sich die Finger einzeln ab und grinste uns dabei frech an. Da kannte der keine Verwandten! Ich glaube, dass ein Schuss aus einem Betäubungsgewehr oder ein Fangnetz, so wie ich das aus Daktari kannte, wenn Dr. Marsh Tracy kranke Tiere untersuchen musste, auch nichts genutzt hätten. Wir bekamen diesen kleinen Schisser nicht gebändigt, was ja auch gar nicht unsere Aufgabe war. Wir waren schließlich hier zum Kochen und nicht zur Kinderbeaufsichtigung! Aber für die Chefin schien das alles seine Ordnung zu haben und so waren wir diesem kleinen Schmutzbuckel auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. 
 
 Ab und zu gelang es uns zwar, die Schüssel noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, wie etwa oben auf dem Kühlschrank, wo er ja nicht dran kam. Das war aber auch der einzig sichere Ort vor ihm. Und natürlich war der Palaver dann auch hier riesengroß! Es kam gelegentlich vor, dass er sich einen Stuhl aus dem Nebenraum schnappte, ihn bis zum Kühlschrank hinter sich herzog, dann auf ihn draufkletterte und verzweifelt versuchte, an die Schüssel zu gelangen. Seine ungewaschenen Händchen ruderten dabei unkontrolliert in der Luft rum, und als der kleine Idiot endlich begriffen hatte, dass er da nie und nimmer, auch nicht in den nächsten ein bis zwei Jahren, herankommen würde, wurde eine andere Taktik gewählt. Dann stieg er brav vom Stuhl herunter, schaute Herr Grothe mit großen unschuldigen Kinderkulleraugen an und piepste im freundlichsten Ton, ob er denn nicht ein wenig Pudding oder Quark haben dürfte. Und was machte Herr Grothe? Der war in so einem Augenblick völlig schmerzfrei und holte doch tatsächlich die Schüssel vom Kühlschrank und schöpfte ein, zwei Kellen in eine Dessertschale und gab sie dem plötzlich so lammfromm gewordenen kleinen Zombie. Da bedankte der sich ganz artig und verschwand nach vorne. Ja, das kam auch mal vor, wenn auch nur höchst selten. Und in diesen lichten Momenten begann ich wieder, an das Gute im Menschen zu glauben. Aber diese Erinnerung verblasste ganz schnell wieder, spätestens dann, wenn am nächsten Tag zu High Noon die Schiebetür mit einem lauten Gepolter aufgerissen wurde, der kleine Frank sich wieder in Mr. Hyde verwandelt hatte und sich auf die fieberhafte Puddingsuche begab. 
 
 Dabei hätte er einfach nur mal so richtig zusammengefaltet werden müssen, dann wäre endlich Ruhe im Karton gewesen! Das war einfach so unglaublich lächerlich, dass wir in der Küche fast jeden Tag auf unsere Nachspeise aufpassen mussten. Vielleicht hätten wir einen Extrasicherheitsschutz dafür beauftragen sollen. Aber Herr Grothe war ein Mensch, der sich einfach nicht durchsetzen konnte. In der Zeit, als er mein „Küchenmeister“ war, sprach er nicht ein einziges Mal ein Machtwort oder bezog so was wie Stellung. Als ich dort meine Lehre begann, waren die Fronten geklärt und er hatte sich von der gesamten Bagage Heinrich schon längst unterbuttern lassen. Das waren ja die besten Voraussetzungen für eine schöne, unbeschwerte Lehrzeit. 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Wundertüte Frikadelle und die Odyssee des Sonntagsbratens

     

 
 

 
 „Als Koch stehst du immer mit einem Bein im Knast“, sagte Herr Grothe zu mir, als ich das erste Mal auf den undefinierbaren Berg starrte, den der Fleischwolf soeben unter ächzenden Geräuschen ausgespuckt hatte. „Und besonders hier in dem Laden“, fügte er beschwörend mit gedämpfter Stimme hinzu. 
 
 „Wie? Waren Sie schon mal im Gefängnis???“ 
 
 „Ja, fast. Ich hatte aber noch mal Glück. Bekam acht Jahre auf Bewährung!“ 
 
 „Wie??? Und warum???“ 
 
 „Verletzung des Lebensmittelgesetzes.“ 
 
 „Echt???“ 
 
 „Natürlich nicht!“ 
 
 „Aber warum sagen Sie dann so etwas???“ 
 
 Er hob seinen Kopf, schaute sichtlich amüsiert, wie ich auf der Stelle aufgeregt von einem Bein aufs andere hüpfte, versuchte dabei vergeblich, meinen nervös zuckenden Augen zu folgen, gab es schließlich auf und sagte keinen Ton mehr. Er wusste nur zu gut, dass diese fragwürdig schimmernde Masse gegen jede Vorschrift der Hackfleischverordnung verstieß. 
 
 

 
 Frikadellen waren in den 70ern der willkommene Abfallkorb der Küche. Was nicht im Schweineeimer geworfen wurde, landete als allerletzte Chance, ähnlich wie beim Re-Call, in der Frikadellenmasse. Der Fleischwolf war die Jury. Er allein entschied darüber, ob alles durchging oder ob öfters mal was vor der groben Scheibe hängen blieb, weil zu viel Knorpel oder zu fettiges Fleisch einen Stau verursachten. Dann drehte der böse Wolf sein doofes Pseudo-Fleisch nicht mehr durch und streikte! Eine zutiefst unappetitliche Angelegenheit, wenn man den Wolf dann zerlegen musste. 
 
 Na ja, manchmal hatte Herr Grothe und ich auch Glück und der Fleischwolf winkte alles und jeden in den Re-Call durch. 
 
 Morgens war das die erste Amtshandlung überhaupt. Schließlich musste die schon zahlreich anwesende Frühschoppenschar mit Frikadellen und Koteletts versorgt werden. 
 
 Bei den Koteletts standen wir immer auf der sicheren Seite von Gesetz und Ordnung. Die Frikadelle hingegen war jedes Mal eine kleine Wundertüte für sich. Alles was nicht niet- und nagelfest war, kam in den Fleischwolf. Wiederverwertung war das Zauberwort. 
 
 

 
 An Wochenenden und an Feiertagen waren die beiden Gesellschaftszimmer gewöhnlich für Hochzeiten, Geburtstags-, Betriebs- oder Kommunionsfeiern ausgebucht. 
 
 In der Regel gab es dann das klassische Standardmenü. Eine klare Suppe, dann als Hauptgericht Schweine- und Rinderbraten, Gemüseplatten und Salate sowie verschiedene Kartoffelbeilagen. Und danach natürlich Pudding! 
 
 Bei diesen festlichen Gesellschaften wurde immer reichlich aufgetischt, denn genau dafür war der Gasthof Heinrich bekannt. Unsere allseits beliebte Chefin hielt da den Finger drauf, denn ihr war es besonders wichtig, sich keine peinliche Blöße zu geben. 
 
 Was auf den Platten liegen blieb, kam natürlich wieder in die Küche zurück. 
 
 Normalerweise hätte das vom Gesetz her alles im Schweineeimer enden müssen, weil es eine gewisse Zeit im Saal bei den gelegentlich sich räuspernden und hüstelten Gästen auf den Tischen stand. Nicht so bei Frau Heinrich! Wenn sie absehen konnte, dass abgeräumt wurde, flitzte sie von der Theke in einem Affenzahn direkt in die Spülküche zur Durchreiche, wo die Kellnerinnen alles abstellten. 
 
 Dann begann das große Aussortieren! Ob Suppe, Braten, Gemüse, Kartoffeln und sogar der Pudding, alles wurde auf abenteuerlichste Art und Weise wieder verwertet. Von den zurückgekommenen Kartoffeln wurden schnöde Bratkartoffeln geschnippelt, Suppe und Pudding mussten auf ihren zweiten Einsatz bis zum nächsten Tag auf der Mittagskarte im Kühlschrank ausharren. Dem Gemüse, meist Erbsen und Möhren aus der Dose, ging es direkt wieder an den Kragen und wurden in den Gemüsebehälter, der im Wasserbad stand, ohne großartige Diskussion zurückgekippt. Das sah dann aber von der farblichen Abstimmung von Minute zu Minute unterschiedlicher aus. Die Erbsen und Möhren, die schon mal am Tisch laut „Mahlzeit“ gerufen hatten, wurden ganz schön unansehnlich, verloren schnell ihre Farbe und waren am Ende fast schon grau. Dieser Mix aus Alt und Neu wurde dann dreisterweise auf Wunsch einer einzelnen Dame dem nächsten Gast untergejubelt. Ein Klecks von der guten Sc. Hollandaise wirkte da wahre Wunder und bedeckte geschickt das Märchen von dem frischen Gemüse, was sich im Wald verlaufen hatte und in einer Konservendose endete. 
 
 Mit den Bratenscheiben war ebenfalls nicht zu spaßen. Die gingen in der Woche auf der Mittagskarte als Hamburger Zwiebelfleisch durch. Dafür wurden jede Menge grob geschnittener Zwiebelscheiben angebraten, der schöne Braten in Würfel entstellt und dazugegeben, zum Schluss mit dicker, aber leckerer brauner Grundsoße aufgefüllt und noch ein wenig mit Salz und Pfeffer nachgeschmeckt. Fertig war das Geistergericht. Dazu gab es oben drauf ein Spiegelei und als Beilage Kartoffeln. 
 
 Maximal zwei Tage war es auf der Karte. Wenn am dritten Tag noch ein Rest übrig war, begann der unaufhaltsame Abstieg des einstigen Gaumenschmauses. Alles kam in ein großes Sieb. Die Soße hatte noch ein wenig Zeit, sich vom ehemals festlich aufgetischten und nun leider massakrierten Sonntagsbraten zu verabschieden, ehe sie dann im Abfluss auf Nimmerwiedersehen verschwand. Nur noch die Zwiebelscheiben hingen treu an dem ehemalig so majestätischen Braten, der sonntags in der guten Stube bei vielen Familien der Republik als Ausdruck von Wohlstand galt. Unter dem Wasserhahn wurden sie dann kalt abgespült und anschließend kommentarlos in den Fleischwolf gestampft. So erging es vielen kulinarischen Zusammenkünften in der Teufelsküche Heinrich. 
 
 Auch Frikadellen, die am Vortag nicht von den lustigen Frühschoppengesellen verputzt worden waren, sahen sich mit dem humorlosen Ungetüm erneut konfrontiert. 
 
 Und nicht zu vergessen, der Hackbraten oder auch der Leberkäse, die auch öfters mal auf der Mittagskarte standen und deren Reste auch zum Schluss unter die Räder kamen. Durch den intensiven Eigengeschmack des Leberkäses wurde am Ende den fertig gebratenen Frikadellen noch eine höchst ungewöhnliche bayerische Note verpasst. 
 
 Der größte Teil der Masse machten aber Parüren aus. Das sind lästige und überflüssige Fleischabschnitte, die bei der Zerlegung eines Schweineschinkens zum Beispiel anfallen, aus dem Schnitzel und Braten geschnitten werden. 
 
 Gelagert wurden die gesammelten Abschnitte in 5-Liter-Eisdosen im Gefrierhaus, unten im Keller. Je nach Bedarf holte ich abends zuvor eine Dose zum Auftauen raus. 
 
 Morgens am Fleischwolf war die Wiedersehensfreude jedes Mal riesengroß. Und jede einzelne Komponente hatte was zu erzählen. Nur die Parüren nicht. Die lagen die ganzen Tage gelangweilt aufeinandergestapelt im bittereisigen Gefrierhaus und warteten sehnsüchtig darauf, dass ich sie aus ihrem frostigen Gefängnis befreite. 
 
 Ohne es zu wissen, war ich Minderjähriger nach nur zwei Tagen auf die schiefe Bahn geraten und war praktisch auf Augenhöhe mit einem Crack-Dealer aus einer amerikanischen Großstadt. Nur mit dem Unterschied, dass bei unseren Delikten keiner bei draufging. Das höchste der Gefühle war vielleicht mal eine kleine Magenverstimmung bei einem Kollegen von dem Frühschoppentrupp. Ich konnte das manchmal ganz gut beobachten, wenn die Schiebetür einen Spalt aufstand und einer von der Theke, der etwas blass um die Nase aussah, sich vorzeitig mit leicht wankenden Schritten verabschiedete. 
 
 Der eigentliche Big Boss, unser Herr Heinrich, war selbst Metzgermeister und wusste natürlich genau, was wir da manchmal Haarsträubendes in der Küche anstellen mussten, damit der Rubel der Zarenfamilie Heinrich rollte. Das waren Zustände wie bei der Mafia. Alle wissen, was gespielt wird, aber schweigen wie ein Grab. Und wenn wirklich mal einer aus der Reihe getanzt wäre und bei der Lebensmittelkontrolle gesungen hätte, wäre der bestimmt am nächsten Tag auch im Fleischwolf gelandet. 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Der Fluch der Mittagskarte

     

 
 

 
 „Hast du schon mal auf einer Schreibmaschine geschrieben, Jung?“, posaunte mich Herr Heinrich direkt am ersten Tag mit seiner tiefen bedrohlichen Stimme an. 
 
 Ein gepresstes fragendes „Ja?“, war meine unsichere, aber wahrheitsgetreue sowie im Nachhinein leichtsinnig dahergesagte Antwort, denn ich hatte in der Tat zuhause auf Opas Erbstück gelegentlich als blutiger Anfänger nur so aus Jux und Tollerei mit dem Einfinger-Such-System drauf rumgeklimpert. 
 
 Die Erleichterung war im Gesicht von Sir Heinrich deutlich zu erkennen. Ich dachte mir nichts weiter dabei, denn schließlich wollte ich meine Lehre nicht mit einer Falschaussage beginnen. 
 
 Am nächsten Morgen zuckte mir der Schreck durch alle Gliedmaßen, als Herr Heinrich die Schiebetür mit einem donnernden Ruck aufriss, sodass sie fast aus den Angeln flog, und er breitbeinig, wie Django höchstpersönlich in der Küche stand. An dieses Spektakel musste ich mich erst einmal gewöhnen. 
 
 „So Jung, heute machen wir gemeinsam die Karte, gell?“ 
 
 „Welche Karte?“ 
 
 „Die Mittagskarte. Die wird jeden Tag neu geschrieben.“ 
 
 „Aber gestern gab es auch keine Mittagskarte.“ 
 
 „Ja, gestern war auch der erste Tag nach dem Urlaub. Da hatten wir dafür keine Zeit. Das ist jedes Jahr so. Aber heute läuft alles wieder normal an. Gell, Herr Grothe?“ 
 
 „Sicher, Chef, sicher“, pflichtete Herr Grothe eiligst seiner Durchlaucht bei. 
 
 „So, Herr Grothe. Was haben wir denn heute alles Leckeres?“ 
 
 Herr Heinrich schritt äußerst geschäftig die drei bis vier Schritte zur Durchreiche, stützte sich darauf mit seinen massigen Ellenbogen ab, sodass sie unter seinem Gewicht quietschend nachgab, nahm das Blatt Papier, was er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte und legte es fein säuberlich vor sich hin. Erwartungsvoll blickte er zu Herrn Grothe. 
 
 Der schoss sofort aus allen Rohren. 
 
 „Als Suppe machen wir Blumenkohlcreme. Nachtisch: Vanillepudding mit frischen Erdbeeren.“ 
 
 Herr Heinrich nahm flink den Kugelschreiber von seinem rechten Ohr und schrieb fleißig mit. 
 
 „Gericht eins. Möhreneintopf „Bürgerlich“ mit gebratener Blutwurst.“ 
 
 „Wie teuer?“ 
 
 „7,00 DM?“ 
 
 „Ja, 7,00 DM ist in Ordnung. Zweites?“ 
 
 „Äh, da machen wir… Zigeuner-Frikadelle mit gemischtem Salat und Pommes frites für 8,50 DM. Drittens….“ 
 
 „Moment, nicht so schnell. So, jetzt.“ 
 
 „Leberkäse „auf bayerische Art“ mit gebratenen Zwiebeln, Spiegelei, Krautsalat und Bratkartoffeln. 9,00 DM.“ 
 
 „OK.“ 
 
 „Dann hatte ich gestern Abend noch einen Rest Sauerbraten ausgefroren. Da mach ich gleich noch Klöße. Rotkohl steht schon auf.“ 
 
 „Und wie teuer?“ 
 
 „12,50 DM?“ 
 
 „Das ist zu billig. Machen wir 13,50 DM! Also schreib ich, Rheinischer Sauerbraten mit Apfelrotkohl und Kartoffelklöße, richtig?“ 
 
 „Ja. Wie viele Gerichte haben wir jetzt?“ 
 
 „Vier. Also, noch sechs.“ 
 
 „Zwei gedünstete Baby-Schollen „Finkenwerder Art“ mit Speckwürfeln und Silberzwiebeln aus der Pfanne, dazu Petersilienkartoffeln und grüner Salat. 14,00 DM.“ 
 
 „In Ordnung…..“ 
 
 „Wildschweingulasch „Hubertus Art“ mit Waldpilzen, Apfelmus-Preiselbeeren und Kartoffelkroketten. 16,50 DM.“ 
 
 „Ja, ok. Weiter.“ 
 
 „Drei Schweinefilets mit frischen Champignons, Sc. Hollandaise überbacken, dazu verschiedene Salate und Herzoginkartoffeln.“ 
 
 „Preis?“ 
 
 „17,50 DM?“ 
 
 „Machen wir 18,00 DM draus. Neuntes?“ 
 
 „Rumpsteak „Strindberg“ mit Salaten der Saison und Röstkartoffeln. 19,50 DM.“ 
 
 „Ach, das war doch mit Zwiebelwürfeln und Senf auf einer Seite gebraten?“ 
 
 „Genau Chef! Ja, und dann als letztes, Rehrückenfilet mit frischen Pfifferlingen, gefüllte Birne mit Preiselbeeren, Apfelrotkraut und Kroketten. 23,50 DM.“ 
 
 „Gut, Herr Grothe. Dann haben wir das.“ 
 
 Mit schlaff herunterhängenden Armen und halb offenstehendem Mund hatte ich dem rasanten Wortduell zwischen Untergebenen und Imperator sprachlos beigewohnt. 
 
 Es war kurz nach zehn und Herr Grothe hatte gerade eben erst die gebratenen Frikadellen und Koteletts nach vorne gebracht. Wie will er das alles noch Kochen, bis die Küche um halb zwölf aufmacht? 
 
 „So Jung, dann komm jetzt mal mit.“ 
 
 Jäh wurde ich aus meiner verwirrten Gedankenwelt gerissen und folgte Herrn Heinrich quer durch die Küche, lief die drei Stufen hoch, die in das Durchgangszimmer führten, das die Küche mit der angeschlossenen Imbissstube verband. Hier stand nichts weiter als ein Bügelbrett, ein Wäschekorb, links an der Wand ein großer brauner Tisch, drei Holzstühle drum herum und ein großer alter Schrank in der Ecke. 
 
 Vom Schrank holte Herr Heinrich die Schreibmaschine herunter und stellte sie auf den Tisch. Er nahm ein sauberes Blatt Papier, legte eine Art Pauspapier darunter und dann ein weiteres Blatt Papier, was merkwürdig roch. 
 
 „Wenn du die drei Blätter einziehst, musst du vorsichtig dabei sein. Nicht, dass was verknittert, Jung.“ 
 
 Mit einer geübten Bewegung hatte er im Nu die drei Blätter sorgfältig in der Schreibmaschine untergebracht. 
 
 „Ich muss noch was holen. Moment, Jung.“ 
 
 Er stand auf, nahm die drei Stufen in einem Satz und rauschte gehetzt nach vorne. 
 
 Wenig später saß er wieder vor der Schreibmaschine und wedelte mit einem Blatt Papier in der rechten Hand, was er von vorne mitgebracht hatte. 
 
 „So, das hier ist eine alte Mittagskarte. Daran kannst du dich beim Schreiben halten, wie die Abstände sind. So muss das am Ende aussehen. Dann fang mal an, Jung“. 
 
 Herr Heinrich schien keine Sekunde zu verlieren, um mir auf dem allerschnellsten Weg, das Schreiben der Mittagskarte einzutrichtern. 
 
 Wir hatten die Plätze getauscht und nun saß ich vor der Schreibmaschine und schaute etwas hilflos auf die alte Mittagskarte. 
 
 „Oben kommt immer der Tag, Datum und Jahr, Jung. Also schreib mal. Heute ist Donnerstag, der 13. Juli 1978.“ 
 
 Jetzt wurde die Sache ernst. Welche Früchte würde mein Einfinger-Such-System zum Einstand tragen? Verflixt, wo war nur das große D? 
 
 „Das große D ist hier, Jung. Die Großschreibetaste festhalten und auf D tippen.“ 
 
 Ich tippte erfolgreich auf D. Der Anfang war gemacht. Aber wo war jetzt das kleine o? 
 
 „Lass die Großschreibetaste wieder los, Jung! Da ist das o.“ 
 
 Die Klangfarbe von Herrn Heinrichs Stimme nahm augenblicklich sehr beunruhigende Züge an. Wahrscheinlich hatte er etwas mehr Hoffnung in mein Tippen gesetzt. Bevor er aber etwas sagen konnte, hatte ich nach dem Eintippen des o´s das n gefunden und tippte es zwei Mal ein. Das e war auch rasch gefunden, das r direkt daneben, und das s links unter dem e, das t neben dem r, das a neben dem s und dann war ich auf der Suche nach dem g. 
 
 „Hier, Jung. Da ist das g.“ 
 
 Mein erstes professional getipptes Wort. D-o-n-n-e-r-s-t-a-g! 
 
 „Ja, geht doch, Jung“, machte sich Herr Heinrich selbst Mut, „aber ich tipp das jetzt lieber selbst ab, geht schneller. Aber morgen schreibst du sie dann. So, jetzt geh mal wieder in die Küche.“ 
 
 Noch verwirrter als vorher stand ich auf und stolperte die drei Stufen wieder runter in die Küche. Fast hätte ich mich dabei auf die Nase gelegt. Doch niemand hatte was von meiner beinahe Purzeleinlage bemerkt, alle waren vertieft in ihre Arbeit. 
 
 „Wie? Schon wieder da?“ 
 
 „Ja, Herr Heinrich tippt die Karte selbst. Morgen soll ich sie dann tippen.“ 
 
 „JJJJJuuuuunnnnnnggggg!!!!!“ 
 
 Eine Sekunde später stand ich mit weit aufgerissenen Augen wieder bei Fuß. 
 
 „Bleib mal besser hier, bis ich die Karte zu Ende geschrieben habe. Dann siehst du auch direkt die Abstände, die ich zwischen den Gerichten lasse und außerdem musst du ja auch noch mit dem Hektografen umgehen können. Ich bin morgen früh nicht da und meine Frau hat da keine Ahnung von.“ 
 
 In dem Moment, als ich gerade im Begriff war, zu fragen, was denn ein Hektodingsdabums ist, hatte unbemerkt eine hagere ältere Frau den Raum betreten und stand plötzlich vor uns am Tisch. 
 
 „Guten Morgen Herr Heinrich.“ 
 
 „Ach, Frau Oberstedt. Guten Morgen. Hatten sie einen schönen Urlaub?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte er mir die Dame vor. „Das ist Frau Oberstedt, Jung. Sie macht die Wäsche. Und das ist unser neuer Lehrling.“ Brav gab ich der Tante mein Händchen. Ohne zu lächeln, erwiderte sie mit strenger Miene und spitzen Mund meinen kraftlosen Händedruck. Sie hatte eine riesengroße Brille auf der Nase und eine viel zu üppige Dauerwelle für ihren kleinen Kopf. 
 
 Frau Oberstedt kam an drei Tagen die Woche so gegen halb elf und bügelte die Wäsche der Familie Heinrich. Wenn sie damit fertig war, machte sie eine kurze Kaffeepause, auf die Herr Grothe und ich jedes Mal ganz schön neidisch schielten. Danach steckte sie noch das Fleisch und die Zwiebeln abwechselnd auf die Schaschlikspieße, die abends für die Imbissbude gedacht waren. 
 
 „So Jung. Die Karte ist fertig. Hol mal den Hektografen vom Schrank. Dann zeig ich dir gleich, wie man die Karte einlegt.“ 
 
 „Was ist ein Hekto….“ 
 
 ….graf!!! Das zeig ich dir ja jetzt!!!!“ 
 
 „Ich komm aber nicht dran.“ 
 
 „Dann hol dir einen Stuhl!!!!“ 
 
 Herr Heinrichs Stimme wurde wieder gereizter. 
 
 In Windeseile stand ich auf einem Stuhl und griff hastig mit beiden Händen nach dem sehr alt aussehenden Apparat. So etwas hatte ich vorher noch nie gesehen. Es sah aus wie eine Nudelmaschine. 
 
 Herr Heinrich wurde hektisch. Seine Geduld schien wohl bald ein abruptes Ende zu finden. Ich wagte auch jetzt nicht, ihn noch einmal auf das Gerät anzusprechen. Vielleicht würde er mir ja im Affekt direkt den Kopf abreißen. Also schaute ich einfach dabei zu, was mein Chef als Nächstes fabrizierte. 
 
 „Das Ding klemmt wieder! Das gibt es doch nicht!!! Verflucht noch mal!!!“ 
 
 Beim Versuch das komisch, stark riechende Blatt Papier in die Walze zu legen, hatte er in der Eile einen Knick am linken unteren Papierrand verursacht. 
 
 „So was darf natürlich nicht passieren, da musst du drauf achten. Ah, jetzt ist es drin. Gut so. Jung, mach mal links die Schranktür auf und nimm einen Stapel Papier raus.“ 
 
 Chef nannte mich wieder „Jung“. Das war ein gutes Zeichen. Langsam schraubte er sich auf Normalzustand zurück. Seine Stimme klang jetzt auch nicht mehr so furchtbar gestresst, wie vor ein paar Sekunden noch. 
 
 Schweigend übergab ich Don Heinrich die Blätter. 
 
 „Jetzt pass auf, Jung. Komm mal her. Leg mal ein Blatt Papier auf die Platte und kurbel dabei. Merkst du den Druck, wenn das Papier einzieht? Wenn du zu wenig Druck ausübst, dann kommt kaum Tinte in die Walze. Ah, das war nichts.“ 
 
 Wir starrten auf das fertige, durchgekurbelte fast weiße Blatt Papier. 
 
 „Noch mal. Papier rein, kurbeln Jung, mehr Druck ausüben und durchziehen. Gleichmäßig durchziehen.“ 
 
 Auf diesem Blatt war nun schon mehr zu erkennen. Die ersten drei Gerichte sahen eigentlich richtig gut aus, dann verblasste die Farbe in der Mitte und am Ende war plötzlich alles verschmiert. 
 
 „Ich zeig dir das jetzt mal. Nicht zu langsam, aber auch nicht zu schnell, und dabei gleichmäßig durchziehen. So!“ 
 
 Dieses Blatt sah schon besser aus! Zwar immer noch einige Unterschiede in den Farbtönen zu sehen, aber die Schrift war gut zu lesen. 
 
 „Jetzt machst du mal allein weiter. Für heut Mittag brauchen wir 15 Stück. Ich muss an die Theke telefonieren.“ 
 
 Sagte es, nahm die drei Stufen wieder in einem Satz, lief Herr Grothe fast über den Haufen und verschwand mit lautem Getöse hinter der Schiebetür. Was für eine Vorstellung! 
 
 Ziemlich verloren stand ich nun allein vor diesem merkwürdigen Gerät. 
 
 „Ach, das wird schon“, versuchte mich Frau Oberstedt aufzumuntern, die die Situation aus den Augenwinkeln beobachtet hatte. 
 
 Nach einigen unglücklich verlaufenden Versuchen bekam ich so langsam ein Händchen dafür, dass die Karte gleichmäßig viel an Tinte abbekam und gut zu lesen war. 
 
 Ich war so sehr damit beschäftigt, dass ich gar nicht bemerkte, als Herr Heinrich wieder neben mir stand. 
 
 Ich hatte weder den scheppernden Laut der Schiebetür vernommen, noch sein ansonsten so geräuschvolles überfallartiges Erscheinen, wenn er sich ankündigte. 
 
 „Jung, die sehen ja ganz ordentlich aus. Hast du schon alle Karten durch?“ 
 
 „Ja, das hier ist die Letzte.“ 
 
 „Gut. Dann ist ja für morgen alles klar. Ach ja, wenn die Tinte ausgehen sollte, im Schrank neben dem Papier ist noch genug. Die kommt dann hier oben rein“, und deutete mit seinem dicken Wurstfinger auf eine kleine Öffnung neben der Walze. 
 
 „Aller klar, Jung?“ 
 
 „Alles klar.“ 
 
 Und schon war er auch wieder im Eiltempo mitsamt den Karten nach vorne gedüst. 
 
 Als ich die beiden Maschinen zurück auf den Schrank stellte, merkte ich, wie mir leicht schummerig wurde. Ich musste mich hinsetzen. 
 
 „Was ist denn?“, fragte mich Frau Oberstedt mit einem leicht besorgten Unterton in ihrer Stimme. 
 
 „Ich weiß nicht. Mir ist ein wenig komisch.“ 
 
 „Ach, das kommt von der Tinte. Da ist nämlich Alkohol mit drin. Das geht gleich weg. Ich riech das schon gar nicht mehr.“ 
 
 Ich schaute kurz zu Frau Oberstedt hoch und stellte fest, dass sich ihr Gesicht richtig aufgehellt hatte und ihre Augen ein wenig glasig wirkten. Ihre zuvor so steife Haltung mir gegenüber schien sich sehr gelockert zu haben. Sie atmete tief durch, grinste mich dabei zufrieden an und wand sich fröhlich pfeifend wieder ihrer Arbeit zu. 
 
 Ohne vorher mein Einverständnis einzuholen, wurden mir nun auch schon verschiedene Möglichkeiten und Alternativen aufgezeichnet, die in die direkte Abhängigkeit des Alkohols führen konnten. 
 
 Ich stand auf und taumelte noch immer etwas benommen mit zittrigen Beinen zurück in die Küche. 
 
 „Du siehst aber blass aus“, wurde ich von Herrn Grothe schelmisch begrüßt. Er war natürlich auch über die Wirkung der Tinte bestens im Bilde. „Morgen machst du dann die Tür zur Imbissbude mal kurz auf. Dann kann die Luft ein bisschen abziehen.“ 
 
 Ich nickte ihm bedröppelt zu und schaute mich in der Küche um. Es köchelte und dampfte an allen Ecken. Wie durch Zauberhand hatte Herr Grothe in der Zeit, als ich oben mit der Karte und dem Alkohol zu kämpfen hatte, die Mittagskarte runtergekocht. Es roch verdammt gut. Herr Grothe verstand sein Handwerk. 
 
 

 
 Die Mittagskarte war im Grunde genommen nur eine zusätzliche Speisekarte, die in die Standardkarte bzw. Abendkarte des Hauses eingelegt wurde. Denn auch abends konnte man noch von der Mittagskarte bestellen, bis die Gerichte aus waren. Schließlich sollten wir in der Küche nicht vor Langweile und Schönheit umkommen. 
 
 

 
 Tags darauf stand ich dann an der Stelle seiner Eminenz Heinrich an der Durchreiche. Herr Grothe diktierte mir tagein tagaus fast immer dieselben Gerichte. Für die Beilagen ließ er sich dann ausgesprochen schöpferische Namensgebungen einfallen. Aus einer einfachen Kartoffel wurde dann eine Salz-, Dampf- oder gar Petersilienkartoffel. Dann gab es den gemischten Salat, die Salatbeilage oder Salate der Saison. Simple Erbsen und Möhren konnten auch plötzlich mal hochtrabend ausgedrückt Leipziger Allerlei heißen, obwohl kein einziger Spargelabschnitt darin zu finden war oder er nannte sie verschiedene Gemüse oder einfach nur Gemüsebeilage. 
 
 In den ersten Wochen war ich zu Dienstbeginn beinahe zwei Stunden verschwunden. Erst so gegen kurz vor 12.00 Uhr sah ich wieder Land und tauchte in der Küche auf. Da verlangte der Service natürlich schon lautstark nach der Karte, wenn die ersten Gäste eintrafen. Aber normalerweise lief das Mittagsgeschäft erst so gegen 12:30 Uhr richtig an. 
 
 Mit der Zeit kam aber die Übung, ich perfektionierte mein Einfinger-Such-System und den starken Tintengeruch nahm ich irgendwann auch nicht mehr wahr. Und schon nach vier Wochen war ich pünktlich zur Eröffnung des Mittagstischs um 11:30 Uhr fertig. Und irgendwie erschien ich in der Küche jedes Mal ein klein wenig high. 
 
 

 
 Ab Tag drei meiner Lehre war ich allmorgendlich dazu verdonnert, die Mittagskarte zu tippen. Das hatte Meister Heinrich wirklich sauber eingefädelt. Alle Achtung! 
 
 Er vergnügte sich nun meist vorne hinter der Theke mit seinem treudoofen Frühschoppenstab und sabbelte heillos dummes Zeug daher. 
 
 Ich hingegen versäumte dadurch einer der wichtigsten Arbeitsschritte überhaupt in der Küche: die Vorbereitung. Aber bewusst war mir das natürlich nicht. Woher auch? Dass dieses eine unbedachte „Ja“ am ersten Tag meine Kochlehre zunächst in eine völlig falsche Richtung lenkte, fiel mir erst viel später auf. 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Umziehstress

     

 
 

 
 In den ersten zwei Wochen konnte ich mich oben in der Wohnung der Familie Heinrich in einem Abstellzimmer für Gläser und Geschirr ungestört umziehen. Das änderte sich mit einem Schlag, als ich wie gewohnt eines Morgens die Treppe raufgehen wollte und mich Herr Heinrich zwischen Küche und Theke abfing. 
 
 „Nee Jung, das geht jetzt nicht mehr. Heut Mittag kommt eine Lieferung mit neuem Geschirr, dann brauchen wir den Platz da oben ganz. Hol mal schnell deine Sachen runter und ich zeig dir dann, wo du dich umziehen kannst.“ 
 
 Im Eiltempo düste ich die Treppe nach oben. Als ich nach wenigen Augenblicken wieder unten mit meinen Kochklamotten stand, winkte mich Herr Heinrich ins Durchgangszimmer herbei. 
 
 Er deutete auf die winzige Nische, die zwischen der Küchen- und Imbisstür lag, und teilte mir, als wenn es das Normalste der Welt sei, mit: „Hier, Jung! Hier kannst du dich jetzt umziehen und deine Sachen aufhängen.“ 
 
 In dieser kaum existierenden Ecke befand sich eine uralte, völlig verschrammte Holzgarderobe, die sicherlich schon einige Weltkriege überlebt hatte und die großzügig mit drei wackeligen Haken ausgestattet an der Wand vor sich hinschimmelte. 
 
 Privatsphäre war nicht. Kein Spind, geschweige denn eine abgetrennte Kabine. Als Ausgleich hatte ich dafür einen regen Personalverkehr. 
 
 Die Küchenfrauen waren davon allerdings nicht betroffen. Sie streiften sich zum Arbeitsbeginn nur ihre Kittel über und warfen ihre Mäntel oder Jacken rechts an den Haken. So hatte ich dann praktisch zwei Haken zur freien Verfügung. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich quasi zwischen Tür und Angel komplett umzuziehen. Und das konnte morgens zunächst schon mal unangenehm ausarten. Wenn Frau Oberstedt viel Wäsche zum Bügeln hatte, war sie oft genug schon vor mir da. Sie dachte im Traum nicht daran, mal kurz das Zimmer zu verlassen, sondern bügelte ungerührt weiter, während ich mich nur ein, zwei Meter entfernt vor dieser wildfremden Frau mit einem alarmierend aussehenden hochroten Kopf bis auf die Unterhose auszog. 
 
 Doch nach einiger Zeit kam ich auf den rettenden Einfall, in die Imbissstube zu flüchten, wenn Frau Oberstedt mit ihrer Arbeit schon zugange war. 
 
 So war ich einigermaßen ungestört, obwohl es das Letzte war, sich in einem ungeheizten kalten Raum zu verkrümeln, der permanent nach Pommes und abgestandenem Fritteusenfett müffelte. 
 
 Wenn ich meinen Abenddienst antrat, stand mir allerdings absolut gar kein Spielraum mehr zur Verfügung. Die Pommesbude war ab 17.00 Uhr geöffnet und je nach dem, welche der geistig so hoch intellektuellen Damen dort bediente, kam es, während ich mich so schnell es nur irgendwie möglich war, in meine Kochgarnitur schwang, oft genug vor, dass die Tür plötzlich weit aufgerissen wurde, mir beinahe direkt ins Kreuz knallte, ich in dem Moment vom Scheitel bis zur Sohle komplett aufschreckte, nur mit Socken und Unterhosen bekleidet orientierungslos durch das Zimmer hopste, und durch den Türspalt mich bei dieser unfreiwilligen Hüpfeinlage wildfremde Kunden entgeistert anstarrten. Die jeweilige Dame stiefelte ohne Bedacht an mir verzweifelt hoppelndes Etwas vorbei, nebelte mich so ganz nebenbei auch noch mit ihrem unangenehmen, stark süßlichen Billigparfüm ein, sodass mein Gesicht schlagartig einen seltsam ungesunden Farbton traf. Derweil stand die Frittentante in der Küche und verlangte lautstark mit lieblicher, anmutiger Stimme nach neuen Koteletts und Frikadellen. 
 
 Es war unter den Frauen nur eine dabei, die den Anstand besaß, vorher anzuklopfen, und fragte, ob sie durchhuschen könnte. All den anderen Legging-Lady-Trullas, die Herr Heinrich für seine zusätzliche Goldgrube angestellt hatte, waren solche Benimmregeln in ihrem Repertoire völlig fremd. 
 
 Schon nach ein paar Tagen konnte ich keinen Unterschied mehr feststellen, ob meine Privatklamotten oder meine Dienstkleidung stärker nach Küche roch. Oben hatte ich wenigstens noch ein Fenster auf kipp, was für genügend Durchzug sorgte, aber jetzt, nur durch die Tür der Pommesbude getrennt, hatten meine Privatsachen keine Chance mehr auf eine Regeneration. 
 
 Herr Grothe hatte es da viel besser angetroffen. Er wohnte im angrenzenden Nebengebäude, was natürlich auch der Grafschaft Heinrich gehörte. In diesem schmucken Anwesen gab es eine luxuriöse Besuchersauna und vier ansehnliche Einzimmerapartments, inkl. separaten Badezimmer. Da Herr Grothe keinen Führerschein besaß und der Teildienst ihn daran hinderte, jeden Tag die knapp 80 Kilometer in seine Heimatstadt zu fahren, wo er zusammen mit seiner Mutter ein kleines Häuschen bewohnte, hatte er es sich unter der Woche in einem von diesen schicken Apartments so gut es ging gemütlich gemacht. 
 
 Was ihn allerdings ausgerechnet an diesen Ort des Schreckens verschlagen hatte, wusste er zu dem Zeitpunkt, als ich dort meine Lehre begann, auch nicht mehr im Ansatz nachvollziehbar zu erklären. 
 
 Seinen Dienst trat er eine halbe Stunde früher an als ich. Wenn ich kam, stand er in der Küche in seiner frischen Kochgarnitur, die er sich natürlich völlig entspannt und in aller Ruhe in seinem Apartment angezogen hatte. Der Eiertanz des Umziehstresses, den ich jeden Tag gleich in vier Akten vollführte, war ihm gänzlich unbekannt. 
 
 Er ging aus seiner Wohnung nur wenige Schritte hinten um das Haus rum, vorbei an der Sauna und gelangte so in den schmalen unbeleuchteten Hintereingang der Küche. Vorbei gequetscht an der Schweinetonne, die zwar ganz rechts stand, aber aufgrund ihrer Größe unheimlich viel Platz einnahm, und dessen Inhalt einmal in der Woche von einem Bauern aus der Umgebung abgeholt wurde, machte der Gang nach ein paar Metern einen scharfen Rechtsknick und schon stand man am Abgrund der Schlangengrube. Fertig für das nächste Gefecht! 
 
 Was für eine Regelung Herr Grothe über seine Arbeitskleidung mit Herrn Heinrich vereinbart hatte, wurde mir als kleiner Stift selbstverständlich nicht zugetragen, denn ich musste meine komplette Kochgarnitur, bestehend aus einer Hose, einer Jacke, einem Vorbinder, einem Touchon und einem Schiffchen, selbst stellen. Maximal drei Tage kam ich mit einer Garnitur aus. Dann nahm ich die dreckige Wäsche mit nach Hause und meine Mutter weichte sie am späten Abend noch in zwei Eimern mit warmem Wasser und Waschmittel ein, damit die besonders hartnäckigen Flecken über Nacht den Kampf mit dem Seifenpulver nicht überleben sollten. 
 
 Den Vorbinder und auch das Touchon wechselte ich hingegen täglich. 
 
 Aber ich war nicht der Einzige, dem es so erging. In den meisten kleineren Familienbetrieben musste man seine Berufskleidung selbst stellen. Wer etwas mehr Glück hatte, der wurde am Monatsende entsprechend dafür geldlich entschädigt. Aber das traf auf die Wenigsten zu. Gut hatten es nur die angetroffen, die in größeren Betrieben wie etwa in einem Hotel arbeiteten. Dort war es selbstverständlich, dass einem die Arbeitskleidung samt Sicherheitsschuhe gestellt wurden. 
 
 Sir Heinrich drückte mir während meiner Lehrzeit keinen einzigen Pfennig ab und erwirtschaftete auf diese Weise so ganz nebenbei noch ein kleines Vermögen. 
 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Stan Laurels Geist

     

 
 

 
 Offiziell begann meine Kochlehre am 01. August 1978. Inoffiziell hatte ich die drei Wochen zuvor – in der ich eigentlich noch meine restlichen Sommerferien faulenzerisch und unbeschwert abreißen wollte – meine Arbeitskraft sozusagen dem Gasthof Heinrich freundlicherweise gratis spendiert. Dies könnte man auch durchaus als eine ganz spezielle Eingewöhnungszeit betiteln, wie man geschickt und ohne viel Aufwand den neuen Stift ausbeutet. 
 
 Herr Heinrich ließ in diesen drei Wochen nämlich nichts unversucht, um mir so einige lästige Tätigkeiten aus seinem bisherigen Aufgabengebiet beiläufig unterzujubeln. 
 
 Nachdem er mir erfolgreich die Mittagskarte aufs Auge gedrückt hatte, heckte er schon die nächste Gemeinheit für mich aus. Ich wurde bei der kommenden Getränkesendung, die in der Regel freitags kurz vor 14.00 Uhr eintraf, also quasi pünktlich zum ersten Feierabend, einfach mal so mir nichts dir nichts von der Aufräumarbeit in der Küche entbunden und wie ein altes zotteliges Brauereipferd vor den Karren gespannt. 
 
 Herr Grothe verdrehte in seiner allgemeinen Hilflosigkeit die Augen und lächelte dabei gequält in meine Richtung, als Herr Heinrich mich mit donnerndem Organ in den Keller abkommandierte. Wahrscheinlich ahnte mein zweiter Chef schon, was nun auf mich im wahrsten Sinne des Wortes zurollen sollte. 
 
 Ich hastete kopfüber die steile Kellertreppe mit seinen viel zu knapp bemessenen Stufen hinunter und wurde im Eingangsbereich direkt von einem außer Kontrolle geratenem, monstergroßem Bierfass empfangen. In allerhöchster Not konnte ich noch gerade zur Seite springen und knallte in voller Fahrt mit meiner zarten Wattebirne an die Wand. Herr Heinrich tat so, als wenn er nichts gesehen hätte. 
 
 „Jung, das Fass ist mir beim Rollen aus der Hand geglitten. Das passiert schon mal. So, komm mal mit.“ 
 
 Ansonsten, kein Wort der Entschuldigung. Herr Heinrich klopfte mir kurz auf die Schulter und kratzte mich dann von der Wand ab, an der ich mich in meiner Panik festgekrallt hatte. 
 
 Etwas benommen noch von der groben Bekanntschaft mit dem hartherzigen entseelten Gemäuer stolperte ich hinter meinem Chef her zur offenstehenden Kellerluke, wo schon das nächste Bierfass mit großer Wucht durchgepfeffert wurde. 
 
 Abgefedert wurde es durch ein riesengroßes Lederpolster, was auf dem Mauervorsprung direkt unter der Luke lag. Von da wurde es dann auf ein weiteres Lederpolster, was sich auf dem Kellerboden befand, geworfen. Keine ganz ungefährliche Angelegenheit. Und wie konnte es anders sein, kam Herr Heinrich direkt zur Sache und gab genaue Anweisungen, wie er sich das so vorgestellt hatte. 
 
 „Die alten Fässer nach vorne und die neuen dahinter, Jung. Hier oben greifst du zu und dann ziehst du das Fass mit einem Ruck runter. Geht ganz einfach.“ 
 
 Wenn man vielleicht solche Pranken besaß, wie Gevatter Heinrich und natürlich die Kraft dazu, dann geht das bestimmt kinderleicht, so ein Fässchen umzustupsen. Aber ich war ja noch mitten drin dabei in der Entfaltung zum edelen Rittersmanne, da reichte meine jetzige 15 Jahre alte Bubi-Kraft längst noch nicht aus, um so eine Tonne mal eben in die Kniee zu zwingen. Das Gesicht von Heinrich nahm beim Anblick meiner kläglichen Versuche eine beunruhigende Farbe an, aber er explodierte nicht sofort, wie ich es bisher von ihm kannte, sondern er zeigte mir einen kleinen Trick, wie man den protzigen Edelstahlkoloss überlisten konnte. Dieser Kniff half mir tatsächlich dabei, meinen ersten Bierbottich zu Boden zu ringen. Heinrich schaute daraufhin zufrieden in mein vor Anstrengung verschwitztes, glühend rotes Gesicht. Mit meinem rechten Handrücken wischte ich kurz über meine Stirn und spürte eine kleine Schwellung. Da war meine Gesteinsbegegnung wohl nicht ganz ohne Folgen geblieben. Im Laufe des restlichen Tages wurde daraus eine feiste Beule. 
 
 Nachdem ich alle Fässer unter den strengen Blicken meines Mentors fein säuberlich in Reih und Glied abgestellt hatte, dachte ich eigentlich, ich hätte jetzt endlich meinen vorläufigen Feierabend erreicht. Doch mein Gebieter hielt mich für eine weitere Tätigkeit in Schach. Ich fühlte mich fast schon wie unter Deck gefangen, nur das ständige Hin-und Herschwanken des Sklavenschiffes auf offenem Meer fehlte noch zu dieser grotesken Szenerie. 
 
 Die Kellerluke war längst mit lautem Knall von außen zugeworfen worden und somit wurde mir Heinrichs Unterwelt bei dem ohnehin sparsamen Einsatz von Lichtquellen noch ein wenig unheimlicher. Es gab einen relativ großzügigen Vorraum, wo die Bierfässer direkt neben dem Gefrierhaus lagerten. Verlaufen konnte man sich nicht, aber dieses Gewölbe hatte einige unliebsame Biegungen, die man nicht einsehen konnte. Und ganz weit hinten im Verborgenen lag neben dem üppigen Weinvorrat und den Lebensmittelregalen auch das Kühlhaus, wo ich Herr Heinrich nun hinbegleiten sollte. Auf dem Weg dorthin lüftete er das Geheimnis meiner bevorstehenden Aufgabe. 
 
 „Jung, jetzt zeig ich dir, wie man ein Fass ansticht.“ 
 
 Fass anstechen? Was meinte er denn damit schon wieder? Dieser Mann, er sprach in Rätseln zu mir, und je länger ich über ihn nachdachte, kam mir in den Sinn, dass er gewisse Ähnlichkeiten zu einem Stummfilmkomiker besaß. Das tollpatschige Benehmen in Verbindung mit seiner lauten aufbrausenden Art, dazu die Unbeherrschtheit, wenn nicht sofort was klappte, und das massive Erscheinungsbild, all diese Merkmale ließen vor meinem geistigen Auge eine beliebte Szene aus „Dick & Doof“ vorbeziehen, wie Stan Laurel Oliver Hardy während eines Streits mal wieder den Finger ins Auge piekste. Was musste ich auch soviel Fernsehen? Und wer war dann Stan? Etwa Herr Grothe? Nein, da gab es mit Sicherheit keine Parallelen zu. 
 
 Nun stand ich also mit Mr. Hardy-Heinrich im Kühlhaus. So kurz vorm Wochenende war es bis unter die Decke vollgestopft, auf der einen Seite mit Salaten und Gemüsen, den Butter- und Milchprodukten, Mayonnaise- und Ketchupeimern. Dann gab es noch die Eimer mit dem eingelegten Wildfleisch, dessen Fleischstücke es sich in der Rotweinlake so richtig gemütlich gemacht hatten und rund um die Uhr in allerbester Partystimmung waren. Nur die Zwiebelstückchen zwackten ein wenig an der Hüfte und auf den Wacholderbeeren lag auch niemand gerne. Auf der anderen Seite war das Getränke-Arsenal. Da mehr Pils als Alt getrunken wurde, waren gleich zwei Fässer für die Schluckspechte da oben an der Leitung angeschlossen, eins immer in Reserve. Neben dem Alt stand ein kleines Fässchen Malzbier und etwas weiter in der Ecke war die Cola- und Limo-Abteilung. 
 
 „Das eine Pils ist leer, Jung. Da stechen wir jetzt mal ein Neues an. Dreh links die Leitung zu. Gut. Jetzt pass auf. Den Stab festhalten und unten aufdrehen. Warte, ich mach das.“ Das ging Hardy natürlich wieder viel zu langsam. Er rüttelte ein wenig an dem Degen, der im Fass steckte und plötzlich gab es ein ohrenbetäubendes Zischen, so, als wenn von Millionen Fahrrädern gleichzeitig die Luft rausgelassen wurde. Das ganze Spektakel dauerte höchstens ein paar Sekunden, aber die hatten es in sich. Nun war ich auch noch taub. 
 
 „Stell das leere Fass mal raus, Jung. Und roll direkt ein Neues rein. Dass immer vier im Kühlhaus stehen, zwei angeschlossen und zwei für den Nachschub und zum Kühlen. Aber Moment, ich zeig dir eben noch, wie das mit dem Anstechen geht. Das hier ist das Spundloch vom Fass. Und mit dem Degen muss du zügig und ganz gerade reinstechen und durch bis auf den Boden. Dann sofort hier oben zudrehen. So, ich mach dir das mal vor. Pass gut auf.“ 
 
 Oliver Hardy verpasste in seiner Rolle als unruhiger Geist eines perfekten Bieranstechers leider den richtigen Winkel und schon spritzte uns eine hübsche Bierfontäne mitten ins Gesicht und tropfte weiter auf die Kleidung. Die heute frisch angezogene Kochgarnitur konnte ich für den Abend vergessen. Durch meine Brille konnte ich auch nicht mehr gucken. Wirklich, das war ein netter Versuch, mich ein zweites Mal für Alkohol zu begeistern. 
 
 „Scheiße“, fluchte Hardy in dieser unnachahmlichen Art, wackelte dabei aufgeregt mit seinem überdimensionalen Hinterteil direkt vor meiner Nase hin und her, während er in gebückter Haltung immer noch mit dem Degen zu kämpfen hatte. Derweil meinte ich, aus der Ecke einen hysterisch wiehernden Stan vernommen zu haben. Dieser Keller machte mir ein ganz klein wenig Angst. 
 
 „Hast du was gesagt, Jung?“ 
 
 „Nö, Chef.“ 
 
 Hardy drehte sich zu mir um. Aus seinen Nasenlöchern tropfte noch immer Bier. Er schaute leicht irritiert. 
 
 „War da nicht was? Ich hab doch was gehört. Du warst das nicht, Jung?“ 
 
 „Öh, nö Chef. Ich hab nichts gesagt.“ 
 
 „Der Keller ist auch schon ganz schön alt. Da hallt ja alles etwas nach. So, das Bier ist jetzt aber dran. Jetzt roll mal die Fässer hier rein.“ 
 
 Kaum hatten sich die alten Fässer und die neuen Fässer ein wenig bekannt gemacht, man kannte sich schon mit Namen, da der Leo, hier der Theo, wurden ihre zarte Freundschaftsbande auch schon wieder brutal auseinandergerissen. Die Neuankömmlinge hatten sicherlich so einiges zu erzählen, schließlich ist ein Transport von der Brauerei zu seinem Bestimmungsort ein aufregendes und einmaliges Erlebnis. Den alten Fässern war es mit der Zeit zunehmend trostloser vorgekommen und sie waren für jede Abwechselung in ihrem abgedunkelten Verlies dankbar. Irgendwann kennst du jede Ecke und jeden Winkel, und bei dem Durchgangsverkehr kommt dir nach kurzer Zeit auch jedes Gesicht bekannt vor, all die hektischen Menschen, die an den Fässern achtlos vorbeirauschen. So steht man dann eben vier, fünf Schritte von der Gefrierhaustür entfernt und wartet, dass man endlich zum Stich kommt und ins Kühlhaus gerollt wird. Nur der dicke Chef Hardy gönnt sich mal eine Pause. Er setzt sich dann auf eins der Fässer und starrt für einen kurzen Moment gedankenverloren in die Regale. 
 
 Nun, nach dem ich den letzten Befehl von Hardy-Heinrich unter Tage Folge geleistet hatte stiefelte ich, halbtaub, verbeult und nach Bier stinkend, völlig geschafft die Kellertreppe wieder hoch an Deck. Licht, endlich wieder Licht! Herr Grothe war natürlich schon weg. Ich zog mich ganz fix um, schaute dabei auf die Uhr, die schon fast 15:00 Uhr anzeigte, und machte mich auf dem schnellsten Weg nach Hause. 
 
 

 
 In den Tagen danach band mich Hardy-Heinrich immer weiter in die Verantwortung des ordnungsgemäßen Aufenthalts der Getränke ein. 
 
 Wann immer jetzt ein Fass angesteckt wurde, stand ich zur Stelle und musste in der Küche augenblicklich alles fallen lassen und mitkommen. Wie oft kamen wir dabei nach kurzer Zeit, wie zwei begossene Pudel, Bier durchtrieft die Treppe wieder hoch gekraxelt, nur, weil es meinem dicken Chef mal wieder nicht schnell genug ging, oder ich einfach noch zu unsicher war und das Spundloch nicht optimal traf. 
 
 Er blieb in dieser Angelegenheit extrem hartnäckig. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hatte, dann mit aller Konsequenz. Und deshalb war es auch nur eine Frage der Zeit, wann ich ohne seinen hibbeligen Beistand in den Keller musste, um ein neues Fass anzustecken. Naja, wenigstens hatte ich so, wenn auch nur kurz, Ruhe vor ihm. 
 
 Aber bis dahin gingen noch einige Wochen ins Land und meine Mutter hätte in dieser Zeit ohne Weiteres eine kleine Wäscherei aufmachen können, denn der Verschleiß an Kochgarnituren nahm rapide zu. Mitunter standen bei uns zuhause unter dem Waschbecken im Badezimmer bis zu sechs Eimer mit eingeweichter Wäsche. 
 
 Nach zwei Wochen hatte mich Hardy-Heinrich auch endlich soweit gebracht, dass ich freitags allein auf der Getränkelieferung sitzen blieb. Und nicht nur das! Denn kurz vorm Wochenende war sowieso großer Anlieferungstag! Schließlich kam um den Dreh auch noch die Fleischsendung. Und Madame Heinrich hatte ebenfalls nichts Besseres zu tun, als jeden Freitag um Punkt 11:00 Uhr zum Großhandel zufahren, damit sie ja mit ihrem Einkauf auch noch pünktlich mit den anderen beiden Lieferanten zusammenknallte. Die Kellerluke war somit stundenlang im Dauerbetrieb. 
 
 Oft genug ging bei diesem hausgemachten Wettstreit die gnädige Frau zuerst durchs Ziel. Sie parkte ihren vollgepackten Luxusschlitten direkt an der Luke, stieg aus, marschierte schnurstracks in die Gaststätte hinter die Theke und ließ uns beiden verlorenen Seelen durch eine Handbreit offene Schiebetür wissen, dass wir den ganzen Rummel gefälligst und ein bisschen plötzlich auspacken sollen. Madame Butterfly war sich natürlich viel zu schade, um mitzuhelfen. Sie scheuchte stattdessen die Kellnerin auf, dass sie ihr zügig einen Kaffee an den Tisch servieren sollte, an dem sie vor den staunenden, zum Teil glasigen Augen der übrig gebliebenen Frühschoppenrunde theatralisch auf einem Stuhl vom angeblich so anstrengenden Metrobesuch in sich zusammengesackt war. 
 
 In der ersten Zeit half Mr. Grothe mit, aber so nach und nach verdünnisierte er sich und ich blieb auf diesem Päckchen nun auch komplett hängen. Wenn ich gerade alles in Windeseile verstaut hatte, kündigte sich schon der nächste Lieferantenbesuch an. Am Treppenende zum Keller breitete ich eiligst einige Plastiktüten auf dem Boden aus und Herr Grothe schleuderte im Sekundentakt so an die 15 Schweineschinken nach unten. Ich spießte die protzigen Fleischstücke an Metzgerhaken auf und flitzte ungefähr 5 bis 6 Mal quer durch den Keller, um sie dann im Kühlhaus an einer Stange aufzuhängen. Die Schweinebacken debattierten sofort freudig drauf los, als sie im Stockfinsteren alle dicht an dicht zusammen baumelten, wer denn nun als Schnitzel oder als Braten weiterverarbeitet wird. Aber ich nehme ganz stark an, dass sie am liebsten geschlossen in den verführerisch duftenden Rotweinpool des friedlich schnarchenden Wildfleischs gesprungen wären. 
 
 Wenn ich Glück hatte, entging ich auch ab und zu ganz knapp der Getränkelieferung. Aber da musste schon alles wirklich perfekt zusammenlaufen und ich durfte keine Zeit verlieren. Die Küche musste aufgeräumt sein, das letzte Essen musste um spätestens 13:45 Uhr raus sein, die Metroeinkäufe mussten eingeräumt sein, das Fleisch musste am Haken hängen und, ganz wichtig, der Getränkefahrer musste sich um ein paar Minütchen verspäten. Nur dann hatte ich wirklich eine reale Chance, pünktlich um 14:00 Uhr rauszukommen. Wenn ich umgezogen durch den Hintereingang lief, war das schon fast die halbe Miete. Dann konnte mich der Don nur noch auf dem Parkplatz stellen. Mal hatte ich Pech und er stand schon zwischen den Autos und winkte mich ganz leger herbei, wenn ich wie ein Verrückter mit meinem Fahrrad ums Eck geschossen kam. Manchmal fehlte ihm aber auch nur ein Bruchteil einer Minute und ich war ihm entwischt. Aus sicherer Entfernung konnte ich dann gut beobachten, wie Hardy-Heinrich den gerade eingetroffenen und ziemlich verdutzten Fahrer wild gestikulierend in den Boden stampfte. Denn jetzt musste er schließlich wieder die Bierfässer ganz allein in den Keller rollen. 
 
 

 
 Was hatte ich in diesen drei Wochen eigentlich beigebracht bekommen? Nicht sehr viel. In der Küche selbst hatte ich so gut wie keinen echten Handschlag getan, außer jeden Morgen einen Eimer Zwiebeln zu schälen, wobei ich sagen musste, dass, so ungern ich auch eine Brille auf der Nase hatte, sie mich vor größeren Weinkrämpfen bewahrte. 
 
 Worauf konnte ich also in meiner Erfolgsstory als angehender Koch in dieser kurzen Eingewöhnungsphase zurückblicken? 
 
 Gut, meine ersten unfreiwilligen Begegnungen mit Alkohol. Zunächst auf heimtückische Art, in Form von unsichtbaren Catweazle-Dämpfen, die ich bei der Erstellung der Mittagskarte zwangsläufig einatmete. Und dann war da noch die famose Bierfontäne bei dem immer wiederkehrenden missglückten Fassanstich, die mir frontal ins Gesicht und auf meine Kochjacke klatschte. 
 
 Dann musste das Dessert fast jeden Tag, und das meist recht erfolglos, vor dem durchgeknallten, puddingabhängigen Königssohn geschützt werden. 
 
 Außerdem konnte ich aufgrund des täglichen Umgangs mit der Schreibmaschine mein Einfinger-Such-System ein wenig perfektionieren. 
 
 Ansonsten bestand mein Tag aus purem Anschauungsunterricht. Ich war stiller Beobachter. Mein Einsatz war wenig gefragt, es reichte nur für leichte Hilfsdienste. Herr Grothe hielt sich nicht mit großartigen Erklärungen auf, sondern nahm lieber alles selbst in die Hand. Er hatte in der Küche den absoluten Durchblick. Damit ich ihm ja nicht in die Quere kam, stellte er mich vorsichtshalber vor dem Mittags- und Abendgeschäft in eine Ecke oder direkt an der Durchreiche ab. Ich versuchte seine routinierten Handgriffe zu studieren, aber das war nach so kurzer Zeit absolut unmöglich. Es prasselten so viele Eindrücke auf einmal auf mich herab, dass ich beinahe regungslos in meiner zugeteilten grünen Zone verharrte und das beispiellos professional an den Tag gelegte Arbeiten meines zweiten Chefs mit höchster Spannung und voller Staunen verfolgte. 
 
 Doch bevor Herr Grothe mich in meinen Bereich wies, folgte ich ihm brav auf Schritt und Tritt. Ich glaube, nach einer Zeit gefiel ihm das sogar. Denn sein neuer kleiner Freund war extrem pflegeleicht, gehorchte aufs Wort und dackelte ihm überall hin nach. Eine ganz treue Seele war das. Vielleicht sah er in mir auch indirekt einen Verbündeten, wir gegen das Heinrich-Imperium. Auf jeden Fall tat es ihm gut, dass nun auf seiner Seite auch mal jemand stand, auch wenn es sich nur um einen 15jährigen bebrillten, völlig ahnungslosen Wicht handelte, der noch nichts von der Welt gesehen hatte. 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Petze Irmchen

     

 
 

 
 Die Sommerferien waren vorbei und der Ernst des Lebens wurde um ein neues Kapitel erweitert. Berufsschule! Allein schon das Wort löste in mir tiefstes Unbehagen aus. In die Schule war ich noch nie gerne gegangen, weder in die Grund- noch in die Hauptschule. Auch diese neue Institution änderte herzlich wenig daran. Nein, dieser Ort hatte so gar nichts Angenehmes zu bieten! Das einzig wirklich Vorteilhafte war, dass man abends frei hatte. Aber mein wöchentlicher Berufsschultag fiel ausgerechnet auf einen Montag, an dem Tag also, wo im Betrieb ohnehin Ruhetag war. Das spielte den Heinrichs natürlich perfekt in die Karten. Nach kurzer Überlegung gaben sie mir gnädigerweise den kompletten Dienstag frei und mussten mich somit zum Wochenanfang nur diesen einen Abend entbehren, wo erfahrungsgemäß ohnehin nie sonderlich viel los war. Für den Rest der Woche stand ich weiter unter ihrer Knechtschaft. 
 
 In meiner Klasse war ich mit dieser ausweglosen Allgemeinsituation nicht allein. Einige andere arme Pfannen hatte es auch erwischt, die in ähnliche Tretmühlen geraten waren, denn da, wo kein unmittelbarer Gesetzesgeber, etwa ein Betriebsrat, greifbar war, wurden den unbedarften Greenhorns von solchen tyrannischen Familiendynastien ordentlich Dampf unterm Kochmützchen gemacht und jede gesetzlich verankerte Regel zugunsten dieser modernen Sklaventreiber umgeschrieben. 
 
 Innerhalb von nur wenigen Wochen lichteten sich die Reihen in unserer Klasse. Einige waren diesen sehr ungewohnten Stressmethoden im Betrieb nicht gewachsen und schmissen ihre Lehre. Vielleicht fand der ein oder andere ja noch eine Stelle als Einzelhandelskaufmann beim Einkaufsmarkt Schätzlein. 
 
 

 
 „Was war das denn jetzt?“, Robert Eschert drehte sich zu mir um und grinste dabei scheinheilig. „Was hab ich denn nun schon wieder verbrochen? Ich hab doch nur eine ganz normale Frage gestellt.“ 
 
 Vor wenigen Sekunden noch stand unsere Klassenleiterin, Frau Irma Bellmann, vor Roberts Pult, schmiss ihre Unterlagen mit den Worten, „Ich hab den ganzen Scheiß so satt“, auf den Boden, brach im nächsten Moment in Tränen aus, rannte wild schluchzend zur Klassentür, riss sie auf und verabschiedete sich so auf höchst ungewöhnliche Weise aus der Technologiestunde. Ihr lautes Heulen hallte noch einige Augenblicke durch das Schulgebäude und war von der offen stehenden Tür aus gut zu hören. 
 
 In der Klasse war es unterdessen mucksmäuschenstill geworden. 
 
 Wir kannten ja schon so einige ihrer unkontrollierten Wutausbrüche, wenn Robert versuchte, Frau Bellmann in ein Gespräch zu verwickeln. Während Robert eine Engelsgeduld an den Tag legte, brauchte man bei „Irmchen“, wie sie scherzhaft hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, nur die richtigen Schrauben zu lockern und schon verlor sie ihr zartes Mäntelchen der Beherrschtheit. Von jetzt auf gleich fluchte und schrie sie, schmiss auch schon mal gelegentlich mit Gegenständen um sich und war für die nächsten Minuten in einer Parallelwelt abgetaucht. Robert lehnte sich derweil zufrieden zurück, denn sein Tageswerk war vollbracht. Und wir, die Klasse, bewunderten seine Selbstsicherheit, seine Art, sich immer richtig auszudrücken und dieses ironische Touch Too Much, was das Fass jedes Mal zum Überschwappen brachte. Aber dass unser Irmchen nun in ein hysterisches Weinen ausbrechen und den Schulraum fluchtartig verlassen würde, das war ein vorläufig neuer Höhepunkt aus der dramaturgisch irren Wunderkiste unserer ganz schön durchgeknallten Klassenleiterin. 
 
 

 
 Vom ersten Tag an, als Irmchen im modisch bewussten Kostümchen auf ihren kleinen schicken silberblinkenden hochhackigen Schühchen mit prolliger blondierter Dauerwelle ins Klassenzimmer stöckelte, war sie uns vom Fleck weg unsympathisch. Spätestens in der dritten Woche war uns allen klar, dass sich unser erster Eindruck nicht täuschen ließ. 
 
 Was war diese Frau vielleicht anstrengend! Sie kam immer mit derselben übel gelaunten Fresse zum Unterrichtsbeginn hereinspaziert. 
 
 Im Unterricht war sie nur darauf bedacht, den Lehrstoff stur nach Plan durchzupauken. Ob man das nun verstand oder nicht. Fragen waren ihr extrem lästig und wurden auch nie ausreichend beantwortet. Das war einer ihrer großen Stärken. Ganz bewusst Handzeichen und Wortmeldungen ihrer Schüler einfach zu ignorieren. In ihrer grenzenlosen Überheblichkeit hielt sie sich für was Besseres, für was Besonderes. 
 
 Irgendwann waren wir es leid, sie mit Fragen zu belästigen. Wir schauten lieber aus dem Fenster raus oder gähnten vor uns hin und vernahmen mit halbem Ohr ihren umständlich erklärten Salat. Sie konnte uns nichts Verständliches rübertransportieren, was in unseren Hirnen evtl. neben Fußball, Musik, Mädchen und Fernsehen noch Platz gehabt hätte. 
 
 Ihr ohnehin schon sehr limitierter Wortschatz reichte für so einen vielfältigen Berufsstoff auch gar nicht aus. Manchmal hatte sie sich so sehr in ihren dürftigen Erklärungen verheddert, dass sie selbst nur schwer aus dem Schlamassel raus fand. In den meisten Fällen brach sie einfach ab. Ich glaube, sie verstand Vieles selbst nicht, wovon sie da eigentlich erzählte. Und wir, die Schüler, waren am Ende der Stunde genauso schlau oder blöd wie vorher. 
 
 In ihren blasierten Augen waren wir nur mal wieder ein neuer zusammengewürfelter Haufen – die aus mehr oder minder gut betuchten Häusern kamen, einige sogar mit Sternchen hinten dran, oder eben aus so bizarren Fritten-Folterkammern wie ich – den sie ein Jahr lang wie eine Herde Vieh durch den vorgeschriebenen Lehrplan zu treiben hatte. 
 
 Diese Dame war völlig fehl am Platze. Sie fand uns gegenüber immer den falschen Ton und war nicht in der Lage, eine Klasse zu leiten. Man konnte beinahe vermuten, dass sie das Ende der Stunde mehr herbeisehnte als ihre Schüler. Auf jeden Fall machte es keinen Spaß, dieser Tucke nur eine Sekunde länger zuzuhören. Sie hatte schlichtweg ihren Beruf verfehlt. Nichts deutete daraufhin, das sie ein Lehramt bekleidete. Sie wirkte nicht sonderlich gebildet, war nicht zerstreut oder nachdenklich, sie hatte keine intellektuelle Basis anzubieten, dafür sah sie allerdings mit ihren grellrot lackierten Fingernägeln und der feuerfesten Schminke im Gesicht so aus, als wenn sie gerade aus einem schlechten Modejournal entsprungen wäre. Während andere Lehrkräfte sich am Vorabend hier und da ein wenig auf ihren Unterricht am nächsten Morgen vorbereiteten, zog es die Schickse bestimmt vor, für den nächsten Schultag stundenlang in ihrem Kleiderschrank nach einem passenden Schal für ihr Kleidchen zu kramen. Genauso gut konnte man sie sich vorstellen, wie sie es sich mit einem Glas Rotwein, einer kleinen ausgewählten Käseplatte und einer „Brigitte“ oder „Petra“ in der Hand hinter dem Pult gemütlich machte, während wir eine Klassenarbeit schrieben. 
 
 Für sie hätte dieses Jahr wie jedes andere Jahr werden können. Aber da machte ihr ein Schüler einen tüchtigen Strich durch die Rechnung. 
 
 

 
 Robert Eschert arbeitete im besten Haus am Platze. Er drückte sich stets kultiviert, humorvoll und bisweilen recht zynisch aus. Unfassbar gute Umgangsformen waren das, ein wahres Sprachgenie. Außerdem war er aufgrund seines fundierten Wissens dem Rest der Klasse meilenweit voraus. Das ließ er aber zu keiner Zeit raushängen. Er hatte als Einziger in der Klasse Abitur und war drei Jahre älter als wir. Sein Humor war so staubtrocken, dass der erste Lacher im Halse stecken blieb. Danach allerdings gab es kein Halten mehr. Wenn er in den Pausen Geschichten aus dem Betrieb erzählte, waren sie so fantasievoll und vergnüglich, dass sich regelmäßig eine große Traube an Schülern um ihn herum auf dem Schulhof bildete. Wir klebten praktisch an seinen Lippen. Binnen drei Wochen waren wir zu Fans mutiert, zu Robert-Fans! 
 
 Es nervte ihn vom ersten Tag an, dass er eine aufgebrezelte unterbelichtete Mode-Tussi als Klassenlehrerin vorgesetzt bekam, die in ihrer selbstgefälligen Art wohl dachte, sie könnte uns mit ein paar vorgefertigten Standardausführungen mal so eben im Vorbeigehen abkanzeln. 
 
 Er war unser Robin Hood, der Hirte der minderjährigen, kleinlauten und verzweifelten Lehrlingsherde. Er stellte sich furchtlos der Klassenleiterin entgegen. 
 
 Mit nur einem Satz, genau an der richten Stelle platziert, konnte Robert das Irmchen, ohne dass sie es bewusst wahrnahm, problemlos aushebeln. Dabei besaß er die Gabe, das Tempo rauszuholen, anzuhalten und wieder anzuziehen. Und jedes Mal ließ er sie dabei ins Leere taumeln. Seine Wortwahl war so gebildet, fortschrittlich und doch für uns leicht verständlich. Seine Kunst war es, Sätze so geschickt zu tarnen, dass man in seinen Worten keine DNA-Spuren nachweisen konnte, die ihm vielleicht im Nachhinein zum Verhängnis werden konnten. Irmchen konnte ihm nichts, aber auch gar nichts nachweisen. Sie stand da, völlig verdattert, und so langsam dämmerte es ihr im Hinterstübchen, dass sie wieder einmal den Kürzeren gezogen hatte. 
 
 Uns verschlug es jedes Mal den Atem. Das war so wahnsinnig spannend. Wie im Kino, nur das Popcorn und die Limo fehlten. Wir prusteten und stupsten uns gegenseitig, wie alte Waschweiber an, kicherten, bis uns fast die halbe Birne wegplatzte, es war zu köstlich. Für diese 10 Minuten Einlage lohnte sich der Weg ins verhasste Klassenzimmer. Jeden Montag oder fast jeden Montag bekam die Schnepfe ihr Fett weg. 
 
 Irmchen Stöckelschuh war wie ein Vorläufer von Homer Simpson. Sie lernte einfach nichts dazu. Sie war so dämlich und ließ sich immer wieder auf ein Tänzchen mit Roberts sprachlicher Genialität ein. Jedes Mal führte er sie aufs Glatteis. Das Eis, auf das Robert sie gelenkt hatte, war natürlich hauchdünn, sodass sie regelmäßig einbrach. Erst rang sie nach Luft, dann suchte sie verzweifelt nach den Buchstaben, um die richtigen Worte zu finden, was natürlich auch misslang. 
 
 Robert ließ sie weiter im eiskalten Wasser zappeln, und als sie endlich begriffen hatte, dass auch heute dieses Duell verloren ging, wandte sie sich einer Ohnmacht nahe von ihm ab. Minutenlang stand sie dann in einer Art Schockstarre an ihrem Pult gelehnt und versuchte wieder die Fassung zu erlangen. Was für ein Abenteuer. 
 
 Roberts Spezialität war es, die Frau erst etwas völlig Belangloses zum Thema zu fragen, um sie dann im direkten Moment auf links zu drehen. So schnell konnte sie gar nicht reagieren. Die gute Frau wusste nie wie ihr geschah. Das war Gehirnwäsche auf höchstem Niveau. Der große Pluspunkt dabei war, dass Robert die Thematik besser beherrschte als sie selbst. In sein Fragenspiel baute er sofort die Erklärungen mit ein, so leicht zu verstehen, dass sogar dem faulen Paul aus der hintersten Ecke ein Licht aufging. Robert hätte ohne Weiteres den Unterricht führen können, denn dann hätten wir am Ende eines Schultags mehr verstanden, als bei Irmchens verworrenem Gewäsch. 
 
 

 
 Nach ein paar Minuten hörten wir Schritte. Schnell liefen wir wieder zu unseren Tischen und setzten uns brav hin. Aufgeregt streckten wir unsere kleinen Köpfchen Richtung Tür. 
 
 Irmchen kam nicht alleine zurück. Im Schlepptau hatte sie unseren glatzköpfigen Schulleiter, Herr Hansen. Sie hatte sich noch nicht beruhigen können. Schutzsuchend stand sie mit verheultem Gesicht hinter dem Schulleiter. Die Tränen hatten sich mittlerweile mit ihrer Wimperntusche vermischt, sodass eine dicke schwarze Brühe über ihre Wangen runterlief. Anscheinend war ihr bei ihrer Flucht aus dem Klassenzimmer auch ein Stöckel vom Schuh abgebrochen. Denn den kaputten Schuh hielt sie in der linken Hand, während sie in der rechten Hand unentwegt in ein Taschentuch schnäuzte, als sie auf einem Bein humpelnd mit Herrn Hansen den Raum wieder betrat. Das war nun wirklich nicht Irmchens Tag. 
 
 „Herr Eschert! Mitkommen.“ Der Direktor verlor keine Zeit. 
 
 „Du alte Petze“, flüsterte Robert in diebischer Vorfreude, als er sich vom Stuhl erhob, „Na warte, dich mache ich jetzt so richtig rund.“ Er freute sich richtig auf eine Fortsetzung. Wir wussten, dass er den Schulleiter so ganz nebenbei auch in den Sack stecken würde. Als sie zusammen den Klassenraum wieder verließen, ging ein kurzes Raunen durch die Reihen. Danach herrschte für einen Augenblick andächtige Stille. 
 
 Nach einer knappen Viertelstunde war Robert wieder da. 
 
 Er schmunzelte und zuckte mit den Achseln. „Hansen meinte zu ihr, sie müsse sich besser im Griff haben. Solche Ausfälle könne er nicht in seiner Schule dulden. Schließlich hätte ich sie ja nicht bedroht oder beleidigt. Ich hatte ja nur eine berechtigte Frage zum Thema gestellt, die dann in eine recht lebhafte Diskussion gemündet ist. Und dann sagte er noch zu ihr, sie sollte Erklärungen und Ausführungen verständlicher erläutern, damit solche Missverständnisse gar nicht erst aufkommen. Vielleicht sollte sie mal ein paar Tage ausspannen.“ 
 
 Dem Schulleiter waren die Hände gebunden. Er konnte Robert nichts Nachteiliges nachweisen, obwohl er Irmchen während des hitzigen Wortgefechts, was dann zu ihrem Blackout führte, vor unseren Augen nach Strich und Faden verarscht hatte. 
 
 „Irmchen hat während der Unterredung nicht einen Ton gesagt. Sie saß einfach nur da, zitterte wie Espenlaub und wäre wohl am lieber in ihrem Kleiderschrank auf Nimmerwiedersehen verschwunden.“ 
 
 Für den Rest des Tages wurde Irmchen freigestellt. In dieser Verfassung, so befand Herr Hansen, könnte sie den Unterricht unter gar keinen Umständen fortsetzen. Der Schulleiter höchstpersönlich sprang als Vertretung ein und beendete dann die Stunde mit uns. 
 
 Auch an den nächsten beiden Montagen war Irmchen unpässlich. Sie hatte sich krankschreiben lassen. 
 
 Als wir sie dann nach drei Wochen wiedersahen, kehrte in der ersten Zeit ein wenig Ruhe ein. Aber die war nicht von Dauer. Schon nach zwei Wochen war das Irmchen wieder auf Betriebstemperatur und Robert ließ sie wieder genussvoll ins offene Messer laufen. Irmchen war wieder die Alte und bis zum Ende des ersten Schuljahrs sollte sich daran auch nichts mehr ändern. 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Das Eskimoküsschen und der geschmierte Lehrling

     

 
 

 
 „Was???? Eine komplette Woche? Auf gar keinen Fall, Jung! Dann werde ich dich eben von der Berufsschule abmelden. Eine Woche!!!! NEIN!!! Das geht nicht! Wir brauchen dich hier.“ 
 
 „Aber Sie können mich doch nicht von der Berufsschule abmelden?“ 
 
 „Doch, das kann ich!!! Was meinst du, was ich alles kann?! Wo steht die Nummer? Da ruf ich sofort an.“ 
 
 Kaum hatte ich Hardy-Heinrich das Schreiben von der Berufsschule unter die Nase gerieben, wo dem Betrieb offiziell mitgeteilt wurde, dass ich in 14 Tagen eine Woche zum Blockunterricht musste, platzte er mal wieder sofort aus allen Nähten. 
 
 Nun schaltete sich auch seine Gemahlin ins Geschehen ein: „Werner, ich hab doch gleich gesagt, mit einem Lehrling hat man nur Ärger. Da muss man auf alles achten. Wieso haben wir überhaupt einen eingestellt?“ 
 
 „Die blöden Küchenweiber wurden doch immer unzuverlässiger, mal kamen sie zu spät, mal kamen sie gar nicht. Und auf Dauer die schwarz arbeiten zu lassen… Mann, der Diether vom Gewerbeaufsichtsamt, der hätte irgendwann auch nicht mehr beide Augen zudrücken können, auch wenn ich ihm seinen Kofferraum mit noch so viel Fleisch vollstopfe. Du weißt doch, wie schwer es ist, wenigstens ein, zwei zuverlässige Küchenfrauen zu finden.“ 
 
 „Ja, aber jetzt fehlt der da eine ganze Woche lang.“ 
 
 Mit „der da“ war ich natürlich gemeint. Der Emir und seine Angetraute hatten sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, mich rauszuschicken, sondern diskutierten „das Problem“ direkt in meinem Beisein ganz offen aus. Ich zog die Beine zu einem straffen X unter meinem Stuhl zusammen und versuchte mich so klein wie möglich zu machen. Ich ging auf Tauchstation, duckte mich, so gut ich konnte, um den verbalen Schlagabtausch zwischen den Heinrichs irgendwie abzuwehren. Ich muss wohl ausgesehen haben wie ein Häschen, was gleich in die Grube fällt. Am liebsten wäre ich heimlich rausgeschlichen. 
 
 Plötzlich beugte sich Hardy-Heinrich zu mir nach unten und brüllte wie von Sinnen: „Aber am Samstag bist du wieder da, Jung! In alter Frische! Hörst du!“ 
 
 Eingeschüchtert durch die wütenden Worte kam ich nur ganz langsam wieder aus meiner Deckung und reckte meinen Kopf vorsichtig nach oben. Ich schaute direkt in das äußerst unzufriedene und zerknitterte Gesicht von meinem ersten Chef, was bedenklich nahe vor mir wie ein Wackeldackel nervös von einer Seite zur anderen Seite wippte. Dabei hätten sich unsere Nasenspitzen fast zum Eskimoküsschen berührt, aber ich dachte eher, ich krieg´ im nächsten Moment gleich noch eine von ihm getafelt. Sein unkontrollierter schwerer Atem schlug gegen meine Brille, sodass ich für einen kurzen Augenblick nichts mehr sah. Dann wandte er sich ab, schnaubte wie ein altes Walross und richtete sich wieder mühsam auf. 
 
 Ich fasste nun all meinen Mut zusammen. Jetzt oder nie! „Äh, im Schreiben steht, dass ich noch meinen freien Tag bekomme. Samstag oder…..“ Weiter kam nicht. 
 
 „WIE BITTE???? Du willst auch noch einen Tag freihaben!!! Sozusagen als Belohnung, dass du die ganze Woche sowieso schon weg bist, oder was??? Das wird ja immer schöner!!!“ 
 
 „Ich sag ja Werner, nur Scherereien.“ 
 
 Hardy-Heinrich sah jetzt so aus, als wenn er mich gleich fressen wollte. War das Schaum vor seinem Mund? Ängstlich zuckte ich zurück. Hatte der Mann Tollwut? Wird er gleich zum Werwolf? Seine Augen quollen förmlich aus seinem zornigen Gesicht, was nun feuerrot angelaufen war. Oder bringt der mich jetzt hier an Ort und Stelle einfach um die Ecke? Alle möglichen schwachsinnigen Gedanken schossen durch mein armes kleines und völlig überfordertes Hirn! Ich wusste nicht, in welche Richtung ich noch schauen sollte. Ich war wie fest geklebt auf dem Stuhl, bibberte still vor mich hin und saß die ganze Geschichte einfach aus. „Wird schon gleich vorbei sein, Ralf“, redete ich mir immer wieder ein. 
 
 

 
 „Liebe Schüler! Ich möchte noch einmal in aller Deutlichkeit darauf hinweisen, dass der Blockunterricht eine Pflichtveranstaltung ist. Ihr bekommt jetzt von mir alle ein Schreiben, was an eure Arbeitsstätte gerichtet ist. Das legt ihr eurem Arbeitgeber vor, lasst es euch unterschreiben und bringt es nächste Woche wieder mit. Lasst euch dabei nicht ins Boxhorn jagen. Wir haben hier schon die tollsten Dinge erlebt.“ 
 
 „Was denn?“, fragte der faule Paul gelangweilt aus der hintersten Ecke. 
 
 „Nun, Herr Nussbaum, es gab schon Betriebe, die haben hier angerufen und wollten ihren Lehrling allen Ernstes vom Blockunterricht befreien lassen. Und zwar mit der Begründung, dass im Betrieb zu viel zu tun wäre. Und lasst euch auch nicht dazu bequatschen, abends arbeiten zu gehen. Ihr habt frei.“ 
 
 Das waren nicht gerade sehr aufbauende Worte, die uns Herr Hansen beim letzten Berufsschultag mit auf den Weg gegeben hatte. Und momentan war ich genau in diese brenzlige Situation geraten, vor der er in seiner Brandrede eindringlich gewarnt hatte. 
 
 Blockunterricht! Der natürliche Feind eines jeden Familienbetriebs, der nur mit einem Lehrling operiert. Und die Mehrzahl von unserer Klasse arbeitete in solchen Haudrauf-Klitschen, die in einem Lehrling so etwas wie einen persönlichen Sklaven sahen. Die würden natürlich einen ähnlichen Streifen wie ich jetzt mitmachen. 
 
 Robert hingegen schaute, aufgrund der Äußerungen vom Schulleiter, sichtlich verwundert. Er kannte solche Sorgen nicht. In seinem Betrieb würde alles seinen geregelten Gang gehen. 
 
 

 
 Hardy-Heinrich war nicht mehr zu beruhigen. „Ich ruf da morgen sofort an. Denen werde ich was erzählen, mir meinen Stift eine Woche aus dem Betrieb zu nehmen. Ich glaub, ich spinne.“ Immer noch schäumend vor Wut stürzte er wieder nach vorne hinter die Theke. Madame hatte sich währenddessen wortlos und immer noch verständnislos den Kopf schüttelnd aus der Tür zur Imbissstube verabschiedet. 
 
 In der Küche bekam Herr Grothe natürlich alles brühwarm mit. Er zog seine Mundwinkel nach unten und meinte im traurigen Ton: „Das kann ja was geben. Am Freitag haben wir ja abends noch die 40 Personen im großen Saal zum À-la-carte-Essen. Dann will die Alte bestimmt wieder mitmischen. Ich darf gar nicht dran denken.“ Herr Grothe seufzte betrübt. Er sah gar nicht glücklich aus. 
 
 Mit einem Donnerschlag riss Hardy-Heinrich die Schiebetür auf und rief gehetzt in die Küche rein: „Ist meine Frau schon weg?“ 
 
 Ich versuchte, ein wenig schön Wetter zu machen und murmelte kleinlaut: „Die ist hinten rausgegangen, Chef.“ 
 
 Er würdigte mich keines Blickes und drehte sich demonstrativ zu meinem zweiten Chef um: „Herr Grothe, ich hab da gerade eine Anfrage am Telefon. Kriegen wir am Freitag noch 20 Personen zum Gänseessen unter?“ 
 
 „Welchen Freitag meinen Sie denn?“ 
 
 „Na, an dem Freitag, wo der gnädige Herr da abends nicht da ist.“ 
 
 „Um wie viel Uhr wollen die denn kommen?“ 
 
 „Um Acht“. 
 
 „Die 40 Personen waren auch für Acht, oder?“ 
 
 „Ja! Und die Kegelbahnen sind auch noch alle belegt. Ich frag meine Frau, ob sie dann mithilft. Das geht dann schon. Unser feiner Stift kann ja ruhig zuhause die Füße hochlegen!“ 
 
 Sagte es und rauschte wie eine beleidigte Leberwurst wieder nach vorne. 
 
 „Na, hab ich es dir nicht gesagt? Die alte Schreckschraube wird mithelfen.“ 
 
 

 
 Am nächsten Tag war die Atmosphäre etwas entspannter geworden. Heinrich rief dann doch nicht bei der Berufsschule an. Wahrscheinlich hatte er über Nacht erkannt, dass er gegen das Schreiben nichts ausrichten konnte. Zähneknirschend überreichte er mir das unterschriebene Schriftstück. So weit schienen seine Mafia-Methoden à la Diether dann doch nicht auszureichen. Er war sogar relativ freundlich zu mir. Redete mich sogar mit „Jung“ an, und ich dachte natürlich, es wäre wieder alles in feinster Butter. 
 
 Abends, als es ruhiger war, nahm er mich kurz zur Seite: „Jung, an dem Freitag, da ist ja so viel zu tun, und das ballt sich ja alles, dann kommen noch die Kegelbahnen, die wollen ja auch um Punkt Acht essen. Kannst du nicht vielleicht für zwei Stunden kommen? Wenn alles raus ist, kannst du sofort wieder gehen. Und den Samstag kannst du ja am Vormittag zu Hause bleiben. Aber abends, da hab ich gestern auch noch kurzfristig eine Feier mit 30 Personen angenommen. Vielleicht kannst du ja dann auch kommen. Sollst das auch nicht umsonst machen.“ Er zückte einen 50-DM-Schein und gab ihn mir. 
 
 „Ja, in Ordnung, ich komm“, kam es aus meinem Mund geschossen, denn 50 DM waren für einen kleinen Lehrling damals ein halbes Vermögen. 
 
 „Gut, danke, Jung! Ich sag Herrn Grothe dann Bescheid.“ 
 
 Das war das erste Mal in drei Monaten, dass Hardy-Heinrich mit mir fast ganz normal gesprochen hatte. Hastig steckte ich den Geldschein ein. 
 
 „Na, hat er dich bestochen?“, fragte mich Herr Grothe, als ich wieder in der Küche stand. 
 
 Verdutzt antwortete ich: „Äh, ja. Ich glaub schon.“ 
 
 „Das macht er mit mir andauernd. Was meinst du, warum ich es so lange hier aushalte. Ich mach das nur wegen der Kohle. Seine Alte darf aber nichts davon wissen. Sonst würde sie ihm aufs Dach steigen.“ 
 
 Meine Handreichungen waren anscheinend doch nicht für die Katz gewesen. Das hatte ich jetzt nicht vermutet, dass man schon nach so kurzer Zeit auf mich irgendwie angewiesen war. 
 
 Aber zum Beispiel, eine Pfanne mit Bratkartoffeln zu bewachen, die Pommes aus der Fritte rauszuholen, mich einfach abstellen zum Schnitzel braten, Schnitzel auf den Teller legen und Soße darüber kippen, Salate anrichten, ja, das waren zwar alles kleinere Handgriffe, aber in der Summe gesehen ergaben sie schon einige beachtliche Arbeitsfolgen, die dann Herr Grothe nicht mehr zu machen brauchte. 
 
 

 
 Der Blockunterricht war im Übrigen eine wirklich willkommene Abwechslung. Wir kamen alle mal aus unseren miefigen und stickigen Katakomben-Küchen raus. 
 
 Frau Haferkamp, die den Unterricht leitete, war eine liebe nette ältere Dame, die sich ganz ihrem Beruf verschrieben hatte. Eine vom alten Schlag, der man nichts vormachen konnte und die mit allen Wassern gewaschen war. Klar, sie war auf ihre Art recht streng, aber sie war immer am Wohl ihrer Schüler interessiert. Das merkten wir auch recht schnell, dass Frau Haferkamp wirklich versuchte, uns etwas beizubringen und so arbeiteten wir nach nur kurzer Zeit fleißig mit. Das machte uns allen richtig Spaß. Diese Frau konnte uns was vermitteln. Und ab 14:30 Uhr war Schluss und man konnte sich auf einen freien Abend freuen. 
 
 Hier zeigte sich auch ganz schnell, wie weit oder wie weit man noch nicht war. Der größte Teil der Klasse hinkte dem vorgeschriebenen Lehrplan hoffnungslos hinterher, mich natürlich eingeschlossen. Wir konnten keinen Schneebesen richtig halten, er entglitt uns beim ständigen Rühren irgendwann einfach aus der Hand, wir schnitten uns andauernd die Fingerkuppen beim Schneiden von Gemüsen ab, beim Pfanneschwenken fiel regelmäßig die Hälfte auf den Boden und ein Fleischermesser in unserer Hand bedeutete für alle im Raum höchste Lebensgefahr. 
 
 Frau Haferkamp gab vielen von uns die ersten wertvollen Tipps auf den Weg: „Wenn ihr ein Messer in der Hand habt, immer die Klinge nach unten halten und nicht damit in der Gegend rumfuchteln. Beim Rühren mit einem Schneebesen bedarf es keines großen Kraftakts. Die Kraft zum Rühren kommt nicht aus dem Oberarm, sondern ganz locker aus dem Handgelenk. Beim Schneiden immer den Daumen hinter den gekrümmten Fingern halten.“ 
 
 Robert dagegen hätte die Küche schon allein schmeißen können, so fit war er in seinem Aufgabengebiet. 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


    
        Geheimes Koteletttreffen in der Trockenzeit

     

 
 

 
 „Sag mal, ich hab bisher nie gesehen, dass du richtig was isst. Hast du denn keinen Hunger?“, fragte mich Herr Grothe in einem ruhigen Moment. 
 
 „Ich fühle mich immer beobachtet und ertappt, wenn ich mir mal zwischendurch was in den Mund stecke.“ 
 
 „Ach, du meinst unsere Chefin damit?“ 
 
 „Ja. Als wenn ich der Frau was wegessen würde.“ 
 
 „Das Gefühl kenne ich. In der ersten Zeit, als ich hier angefangen hatte, habe ich mir mal mittags, als nicht soviel los war, einen Teller mit Kartoffeln, Gemüse und ein Stück Fleisch fertiggemacht. Als ich mich oben hingesetzt habe, kam die Chefin durch die Tür und bei dem Anblick meines Tellers schaute sie mich so an, als wenn ihr gerade ein lebenswichtiges Organ entfernt worden wäre. Da bekommt man ja ganz automatisch ein schlechtes Gewissen. Und seitdem hab ich mich auch nicht mehr zum Essen hingesetzt. Aber du hast doch bestimmt auch Hunger, oder?“ 
 
 „Ja, schon….“ 
 
 „Pass auf! Wir können uns ja mal gleich ein Kotelett teilen. Das versteckst du dann dicht neben dem Kühlschrank und stellst noch einen Stapel Teller davor. Ich schneid´s dann auf und im Vorbeigehen können wir uns ein Stück einverleiben. Aber nicht erwischen lassen. Hörst Du?“ 
 
 „Ja, in Ordnung.“ 
 
 

 
 Abgesehen von diesen seltenen geheimen Koteletttreffen fuhr ich die ersten drei Monate jeden Mittag und jeden Abend mit knurrenden Magen nach Hause. Doch eines Abends änderte sich meine Essensbeschaffungsnotlage. 
 
 Ich war gerade beim Umziehen, da rauscht Chef Hardy-Heinrich an mir vorbei, riss die Tür zur Imbissbude auf, kam nach kurzer Zeit mit Wechselgeld zurück, ging schnellen Schrittes mit den Worten „Schönen Feierabend, Jung. Bis morgen.“ an mir vorbei, hielt plötzlich inne, machte auf dem Absatz kehrt und stand auf einmal vor mir. Zum Glück war ich gerade fertig geworden mit Umziehen. 
 
 „Sag mal, Jung. Hast du denn eigentlich nie Hunger?“ 
 
 „Doch schon.“ 
 
 „Dann musst du auch was Essen. Nicht, dass du mir auf dem Nachhauseweg noch vom Fahrrad kippst, gell?“ 
 
 Ich konnte ja jetzt schlecht erwidern, dass seine Frau schon allein bei dem Gedanken daran, Herr Grothe und ich könnten vielleicht eine Kleinigkeit zu uns nehmen, uns jedes Mal mit Blicken bestrafte, die wie tödliche Giftpfeile wirkten. 
 
 Hardy-Heinrich wackelte spontan in die Imbissbude zurück und rief: „Du isst doch bestimmt Schaschlik?“ 
 
 „Ja“. 
 
 „Mit Pommes, Jung?“ 
 
 „Ja.“ 
 
 „Mayonnaise auf die Pommes?“ 
 
 „Nee, lieber Ketchup.“ 
 
 „Komm, ich mach dir direkt mal zwei Schaschlik drauf. Und? Was trinkst du? Cola?“ 
 
 „Ja, Cola.“ 
 
 Der Teller, den er mir auf die Schnelle zurechtgeballert hatte, war über und über mit Schaschliksoße und Ketchup vollgekleckert. Er hatte es auf jeden Fall nur gut mit mir gemeint, aber die Anrichtungsweise war eine einzige Katastrophe und sah eher wie ein schlimmer Verkehrsunfall aus. 
 
 „So, jetzt setz dich mal hin und lass es dir schmecken. Guten Hunger, Jung.“ 
 
 „Danke, Chef“. 
 
 „Frau Grabowski, machen sie dem Jung jetzt jeden Abend so einen Teller. Ja?“, rief er in die Frittenbude rein. 
 
 Die Legging-Lady-Trulla nickte nur. 
 
 Da saß ich nun also jetzt jeden Abend ganz brav, mit meinen beiden aufgezwungenen Schaschliks, zu denen ich im Übrigen ein recht freundschaftliches Verhältnis aufbauen konnte, um kurz nach zehn, und immer wenn die Tür aufging, spürte ich aus den Augenwinkeln, wie vereinzelt Kunden neugierig ins Zimmer glotzten und mich mit dem linken Ellenbogen auf dem Tisch mampfen sahen, so, als wenn ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hätte, was ja auch im Grunde genommen irgendwie zutraf. Befehl war Befehl, Widerworte ein Fremdwort für mich und ich wollte das fast schon väterlich anmutende Umsorgen vom dicken Hardy keineswegs verschmähen. Was wäre wohl passiert, wenn ich seiner Anordnung nicht Folge geleistet hätte? Zunächst wäre er mit Sicherheit zutiefst gekränkt gewesen und dann hätte er mir aus dieser Beleidigten-Leberwurst-Nummer heraus bestimmt was weiß ich noch aufgebrummt. 
 
 So ging das fast das ganze erste Lehrjahr über. Bis irgendwann die Chefin durch puren Zufall Wind davon bekam, als sie eines Abends länger als gewohnt hinter der Theke stand. Sie sah mich noch am Tisch sitzen, als sie das Lokal durch die Imbisstür verlassen wollte. 
 
 „Wie? Du bist noch hier? Du hast doch schon längst Feierabend?“ 
 
 Ihr nächster Blick galt meinen Teller, den ich noch nicht angerührt hatte und wo die beiden Schaschlik genüsslich und in aller Ruhe in ihrer Soße badeten. Beim Anblick der üppigen Fleischspieße hätte sie mir wohl am liebsten im nächsten Moment ein Messer in den Rücken gerammt. 
 
 Auf jeden Fall verlor die Gute sofort die Beherrschung. 
 
 „Was haben zwei Spieße auf deinem Teller zu suchen? Reicht nicht einer?“ 
 
 „Geh mir aus der Sonne“, schien das eine Schaschlik am äußersten Tellerrand ihr ziemlich genervt zu verstehen zu geben, als sich Madame mit ihrem Klunker behangenem Hals über meinen herrlich duftenden Teller beugte. 
 
 Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, stieß die Gnädigste die Tür zur Pommesbude auf und bölkte vorbehaltlos hinein: „Haben sie ihm etwa direkt zwei Schaschlik auf den Teller gelegt?“ 
 
 „Ja, aber das hatte Ihr Mann so angeordnet“, kam die sichtlich erstaunte Antwort von Frau Grabowski zurück. 
 
 Während dieses kleinen Wortgefechts blieb die ganze Zeit natürlich die Tür weit offen stehen, sodass das reichlich anwesende Publikum im Verkaufsraum an diesem Samstagabend auf mich einen wunderschönen freien Blick genießen durfte, wie ich vor dem Tisch völlig verunsichert auf meinem Stuhl rumrutschte, mir in dieser unangenehmen Präsentiertellersituation sekündlich heißer wurde und nicht wusste, ob ich mir nun eine Gabel mit Pommes in den Mund stecken durfte oder nicht. 
 
 „So, ab jetzt, Frau Grabowski, machen Sie erst mal nur ein Schaschlik auf den Teller.“ 
 
 „In Ordnung.“ 
 
 Ich schaute vorsichtig und unnatürlich verkrampft über meine linke Schulter und sah in den zumeist alkoholgeschwängerten Gesichtern der abenteuerlustigen Nachtschwärmerkundschaft, dass sie der Aussage der Chefin mit wohlwollendem Nicken zustimmten. Es fehlte nur noch der tosende Applaus. Für mich hatten sie nur einen vernichtenden und pikierten „Wie kann man nur?“-Blick parat. 
 
 Wieder einmal war ich zwischen die Fronten geraten und fühlte mich dabei wie ein angeknockter Punchingball. 
 
 Am nächsten Tag kam ein etwas kleinlaut auftretender Hardy-Heinrich zu mir und setzte mich davon in Kenntnis, dass ich ja noch ein Schaschlik nachnehmen könnte, wenn ich noch Hunger hätte. Mir war das im Grunde ganz recht, denn ein Schaschlik am Abend reichte mir voll und ganz. 
 
 

 
 Ein weiteres heikles und manchmal ziemlich problematisches Thema war das Bestellen von Getränken für unsere kleine Küchenmannschaft. 
 
 Wenn Hardy-Heinrich allein hinter der Theke arbeitete, gab es fast nie Probleme. Er wusste genau, was das für eine Schweinemaloche in der Hauptgeschäftszeit sein konnte, besonders aber auch im Sommer sorgte die schweißtreibende Arbeit schnell für durstige Kehlen. Bei ihm waren wir in besten Händen. 
 
 Da standen manchmal bis zu zwei Getränke für jeden von uns, die die Kellnerin an der Durchreiche abstellte. 
 
 Wenn allerdings ihre Majestät die Zapfhähne bediente, konnten wir alt und grau werden, bevor sich die kniepige Gewitterzicke dazu erbarmte, mal ein paar Getränke in die Küche zu schicken. Und wenn das kostbare Nass endlich nach Stunden die Küchenschwelle überschritten hatte, waren es natürlich die winzigen 0,2 Gläser, die sich gar nicht erst lohnten, anzusetzen, da wir, schon fast dem Delirium nahe, orientierungslos durch die Küche wankten, verzweifelt auf der Suche nach einer Wasserstelle.
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